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Ernst Vlcek

SCHATTENJAGD

Deddeth

Was aus dem Dunkeln kommt und das Licht kennengelernt hat, seine unzähligen Farben und Formen, das kann sich nicht mehr mit einem Schattendasein zufriedengeben.

Und etwas, das einen Geschmack von der Vielgestaltigkeit des Lebens bekommen hat, muss seine eigene Körperlosigkeit als Verdammnis empfinden.

Dieses Etwas hatte seine Geburtsstunde im Hochmoor von Dhuannin erlebt, als die Heere des Dunkels und des Lichts aufeinanderprallten.

Es mochte bloß eine glückliche Fügung gewesen sein, dass zum Zeitpunkt des großen Sterbens ein Stein vom Himmel fiel, worin Etwas als unfertiges Schattending eingeschlossen war.

Möglich aber auch, dass höhere Mächte dahintersteckten und einen bestimmten Plan damit verfolgten. Etwas wusste es nicht, es kam überhaupt erst nach und nach dahinter, dass im Hochmoor von Dhuannin eine große Schlacht im Gange war, als der Himmelsstein einschlug und aufbrach -und es freigab. Etwas erkannte erst allmählich, dass es die Lebenskräfte der sterbenden Krieger aus beiden Lagern waren, die auf es einströmten und es stärkten.

Etwas sog gierig so viel von dieser Kraft in sich auf, bis es selbst zu etwas Lebendigem wurde, dem zur Fertigkeit nur noch ein Körper fehlte.

Und aus Etwas wurde ein Deddeth.

Der Deddeth hielt Umschau in der Galerie des Lebens, aber je mehr Körper er schaute, desto wählerischer wurde er. Der Körper, den er zu seinem machen wollte, musste ohne Fehl und Makel sein, ohne Schwächen und Gebrechen. Der Deddeth wollte nur das Beste vom Besten.

Endlich entdeckte er in Mythor solch einen Körper, und er sah es von nun an als seine Bestimmung an, diese vollendete Lebenshülle als Sitz seines dunklen Geistes zu erwählen.

Der Deddeth stürzte sich in blinder Gier auf sein Opfer, jagte ihm nach, als es ihm entfliehen wollte, und focht gegen den Geist einen erbitterten Kampf, als dieser sich als überaus widerspenstig erwies.

Endlich, an einem Ort, weit vom Hochmoor entfernt, gewann der Deddeth die Oberhand und glaubte, den begehrten Körper fest in seiner Gewalt zu haben. Gewiss war es von tieferer Bedeutung, dass der Ort seines Triumphs ebenfalls von einem aufgebrochenen Himmelsstein gekennzeichnet war, von einem Stein, der eine lähmende Wirkung auf sein Opfer hatte, so dass der Deddeth leicht in dessen Körper schlüpfen konnte.

Er war nun in Mythor, konnte aber weder seinen Körper steuern noch seinen Geist unterdrücken. Und bevor der Deddeth Mythors Widerstand endgültig brechen konnte, wurde er durch Einflüsse von außen wiederum verjagt und musste aus Mythors Körper fliehen.

Doch der Deddeth gab sich nicht geschlagen. Nachdem er das Gefühl kennengelernt hatte, einen Körper zu besitzen, lechzte er mehr denn je danach. Und er setzte die Jagd auf Mythor fort, hetzte ihn durch die unendlichen Weiten dieses Landes, das so ganz anders war als das Schattenreich, stellte ihm nach und wartete auf seine Gelegenheit.

Es war unstillbare Begierde, Raserei geradezu, die den Deddeth vorantrieb. Auf seiner Wanderung, dabei von Schatten zu Schatten springend, die das Leben der Lichtwelt abwarf, hatte er oft genug Gelegenheit, sich irgendeinen beliebigen Körper zu beschaffen. Doch solche Zufallsbegegnungen nutzte er nur dazu, sich von diesen Opfern jene Energie zu holen, die er zum Leben brauchte.

Dadurch wurde er stark und mächtiger und seiner Bestimmung immer mehr gewachsen, die da lautete: Hol dir Mythors Körper  er ist dein!

Für den Deddeth machte es keinen Unterschied, ob übergeordnete Mächte der Schwarzen Magie ihn lenkten. Er ging nie in sich, um sich zu fragen, ob er sich diese Aufgabe selbst gestellt hatte oder ob er in fremdem Auftrag handelte. Es zählte nur, dass er sein Ziel erreichte.

Dafür wagte er alles, nutzte alle seine Möglichkeiten aus und setzte seine stärker werdenden Fähigkeiten in vollem Umfang ein. Seine Bindung an Mythor war bereits so stark, dass er ihn selbst über große Entfernungen der Lichtwelt wahrnehmen konnte. Und so war es ihm ein leichtes, seinem auserwählten Opfer zu folgen, als dieses sich in einem großen, bauchigen Ding auf die wirbelnden Wasser der Strudelsee hinauswagte. Dieses Wassergefährt, Lichtfähre genannt, war mit vielen anderen von Mythors Art besetzt, deren sich der Deddeth bedienen konnte, um sich an sein Opfer heranzumachen.

Endlich bekam der Deddeth eine neue Chance, als er erreichte, dass Mythor, in eine Lederblase eingenäht, in die Fluten geworfen wurde. Aber da mischte sich auf einmal wieder eine fremde Kraft von außen ein, die ihm die Beute entriss und an unbekannte und unerreichbare Gestade spülte. Noch immer fühlte sich der Deddeth durch die unsichtbaren Bande mit Mythor verbunden, doch konnte er ihm nicht zu der Insel folgen, weil dort eine Macht herrschte, die ihm den Weg versperrte.

Der Deddeth lauerte in der Ferne, enttäuscht und verbittert; voll Zorn und Hass musste er zusehen, wie die Inselmacht Mythor in ihr Netz verstrickte. Er wurde von wechselnden Empfindungen hin und her gerissen, war einmal nahe daran, einen anderen Menschenkörper als Sitz zu erwählen, und wäre dann wiederum beinahe in das Schattenreich zurückgekehrt, aus dem er stammte. Aber er war unfähig, sich zu irgendeiner Entscheidung durchzuringen.

Und dann geschah das Unglaubliche: Mythor kam aus eigener Kraft wieder frei, besiegte die Inselmacht und glitt auf einer der Strömungen erneut hinaus in die Strudelsee.

Das Warten hatte sich gelohnt. Der Deddeth durfte wieder hoffen, seine Bestimmung zu finden und in dem begehrten Körper ein Jemand zu werden. Diese dritte Chance wollte sich der Deddeth nicht entgehen lassen, denn vielleicht war es die letzte.

Die Schatten der Wasserlebewesen nutzend, eilte er den Weg voraus, den auch sein Opfer nehmen musste, und erreichte schließlich wieder festes Land. Dieses neue, fremde Land war ein Ort des pulsierenden Lebens. Hier sprudelte der Quell der Lebenskraft in solchem Übermaß, dass der Deddeth förmlich davon berauscht wurde. Er musste stark an sich halten, um nicht wahllos hineinzugreifen in die Lebensflut. Er konnte aber seine Begierde zügeln und fand allmählich seine innere Ruhe wieder.

Nun hielt er erst einmal Umschau, damit er seinen Standort bestimmen konnte.

Zu diesem Zweck drang er in den Schatten eines menschlichen Lebensträgers ein und schlich sich in dessen Geist. Was für ein herrliches Gefühl das war, die Lichtwelt durch die Augen eines ihrer Bewohner zu betrachten. Es war immer aufs neue ein unbeschreibliches Erlebnis, diese Fülle von Farben und Formen zu schauen, anstatt sie durch die Deutung von Schattenbildern zu erahnen. Die Erbärmlichkeit seines Daseins wurde ihm auf diese Weise deutlich, und er musste an sich halten, um nicht tiefer in den Geist seines Wirtes einzudringen und sich nicht in seinem Körper niederzulassen.

Deine Bestimmung ist es, Mythors Körper in Besitz zu nehmen! Er brauchte sich dies nur fest genug einzuhämmern, dann fiel es ihm leichter, von diesem Körper abzulassen und zu seinem Wirt auf Abstand zu bleiben.

Er hieß Behlem und war ein hellhäutiger Basakoter von mittelgroßer Gestalt. Die dunkelhäutigen Menschen dieses Landes, das Moro-Basako hieß, waren die Moronen. Früher, bis vor einem halben Menschenalter, hatten diese beiden Völker gegeneinander um die Vorherrschaft gekämpft. Aber dann hatte Shallad Rhiad sie dazu gezwungen, Frieden zu schließen, und hatte gleichzeitig ihr Land in sein großes Reich eingegliedert.

Behlem war nun schon über einen Mond in dieser Stadt, die Tambuk hieß. Tambuk war die Hauptstadt von Moro-Basako, lag in einer Bucht der Strudelsee und wurde von den vier Armen des Stromes Ghalin umschlossen.

Dieses Wissen holte sich der Deddeth aus Behlems Geist, während dieser dem bunten Treiben im Hafen zusah, wo die Galeeren ankerten. Es waren fast durchwegs Händlerschiffe, die die Strudelsee befuhren und hier ihre Ladungen löschten, die sie aus dem Norden mitgebracht hatten. Zwei Schiffe liefen gerade aus, ein anderes fuhr in das Hafenbecken ein. Ein viertes Schiff fuhr weit draußen stromaufwärts. An den seltsamen Decksaufbauten und dem bauchigen Rumpf war es als Lichtfähre zu erkennen, die Legionäre für Logghard brachte.

Behlem dachte kurz daran, dass die Lichtfähre den Ghalin bis zum See Nehred hinauffahren würde, um in der Stadt Nebruk die Legionäre an die Yarl-Führer zu übergeben. Aber diese Dinge beschäftigten ihn eigentlich nicht. Er hatte kein Auge für das hektische Hafenleben, er nahm die wogenden Menschenmassen, den Lärm und die Gerüche kaum wahr. Ihm stand der Sinn nach etwas ganz anderem, seine Augen suchten in der Menge etwas ganz Bestimmtes.

Es zog ihn wieder hinaus ins weite Land, zu den Bergen von Rafhers Rücken, wo sein Stamm seine Zelte aufgeschlagen hatte. Behlem war mit drei jungen Orhaken nach Tambuk gekommen, die wild eingefangen worden und noch nicht gezähmt waren. Er hatte sie zu einem guten Preis verkaufen können und war so lange geblieben, bis sich die jungen Wildtiere an ihre neuen Besitzer gewöhnt hatten. Nun war seine Arbeit getan, es hielt ihn nichts mehr in der Stadt, er wollte zu seinem Stamm zurück. Ihn gelüstete jedoch danach, noch ein letztes Mal die Freuden von Tambuk auszukosten.

»Isga!« rief er, als er in der Menge endlich die Frau entdeckte, nach der er die ganze Zeit über Ausschau gehalten hatte. »Isga, dass ich dich endlich finde!«

Sie blieb stehen und drehte sich lächelnd nach ihm um, winkte ihm zu und wollte mit wiegenden Hüften weitergehen. Aber Behlem holte sie ein und erklärte ihr, dass er aus Tambuk nicht fortgehen wolle, ohne ein Stündchen in ihrer Gesellschaft verbracht zu haben.

Sie aber lachte ihn aus und rief: »Du stinkst mir heute zu sehr nach Vogelmist. Was soll ich mit einem, der unter den Schwanzfedern von Orhaken herumkriecht? Ich will einen ganzen Kerl, einen richtigen Mann!«

»Wenn du Ganif suchst, dann kommst du zu spät«, sagte Behlem. »Ich war dabei, als er sich Legionäre von Bord einer Lichtfähre holte und daraufhin sagte, dass er nun keine Leute mehr benötige, um des Shallads Willen zu erfüllen. Er hat Tambuk inzwischen verlassen und wird bereits in seinem Lager sein. Willst du nicht doch mit mir vorliebnehmen?«

»Was ist das für ein seltsamer Ausdruck in deinen Augen?« fragte Isga und betrachtete ihn misstrauisch.

Der Deddeth zog sich schnell tiefer in Behlem zurück, um sich nicht zu verraten. Sofort schwand das Misstrauen aus dem Gesicht der Frau wieder; Isga gab seinem Drängen nach, ohne zu wissen, dass er sie schamlos belog.

Es war wohl richtig, dass Ganif eine Lichtfähre angehalten hatte, um an die zwanzig Legionäre für seinen Feldzug gegen die Ungläubigen von Bord zu holen. Aber er war daraufhin nicht sogleich in sein Heerlager außerhalb der Stadt zurückgekehrt, sondern hatte eine Schenke drei Straßen weiter aufgesucht. Dort feierte er vermutlich immer noch mit einigen seiner Krieger. Das verschwieg Behlem wohlweislich, um sich seinen Wunsch erfüllen zu können.

Doch was für den Orhako-Händler ein Vergnügen gewesen wäre, war für den Deddeth nur Zeitverschwendung. Er wartete, bis die beiden in eine stille, menschenleere Seitengasse einbogen, dann zehrte er seinen Wirt auf.

Das ging so schnell, dass Isga nicht mehr die Zeit hatte, auch nur einen Laut von sich zu geben, als sie sah, wie sich Behlem vor ihren Augen von einem lebenden Wesen in ein runzeliges, vertrocknetes Etwas verwandelte.

Isga war vor Entsetzen so gelähmt, dass sie dem Deddeth keinerlei Widerstand bot, als er in sie einschlug und ihr seinen Willen aufzwang. Sie wirkte nur ein wenig benommen, als sie in die belebte Hafenstraße zurückkehrte. Doch das merkte niemand, und noch vor Erreichen der Schenke, in der Ganif Labsal und Entspannung suchte, war ihr Schritt wieder locker und der Schwung ihrer Hüften so verführerisch und herausfordernd wie ehedem. Auf Ganif jedenfalls verfehlte sie ihre Wirkung nicht.

Er war ein großer, kräftiger Morone mit beinahe blauschwarzer Haut. Seine Rüstung aus schön gezeichnetem, edlem Echsenleder gab seiner stattlichen Erscheinung zusätzlich etwas Würdevolles, auch wenn er nicht mehr ganz sicher auf den Beinen war.

Bei Isgas Anblick stieß er die anderen Weiber, die seinen Tisch belagerten, fort und zog sich unter dem Gegröle seiner vier Tischgenossen, alles Krieger des Shallads wie er, mit Isga in einen Nebenraum zurück.

Der Deddeth ließ Isga schnell die Tür schließen und sich von Ganif in die Arme nehmen. Schon bei der ersten Berührung wechselte der Deddeth von der Frau in den Krieger über.

Isga brauchte dabei nicht zu sterben, denn sosehr der Schatten auch nach der Lebenskraft ihres Körpers gierte, so unterdrückte er diesmal seine Begierde. Er hatte gelernt, dass es manchmal besser war, zu verzichten und keine verräterischen Spuren zu hinterlassen.

So erwachte die Frau nur wie aus einem bösen Traum, an den sie sich kaum erinnern konnte. Ihr Gesicht drückte Verwirrung und eine heimliche Angst aus, die sich allmählich in Entsetzen verwandelte, als sie Ganifs Blick kreuzte. Wahrscheinlich fand sie in seinen Augen das Unheimliche wieder, das gerade sie selbst beherrscht hatte, ohne es jedoch benennen zu können.

Mit einem Aufschrei stieß sie den dunkelhäutigen Hünen von sich und floh. Der Deddeth ließ sie gewähren und kehrte in den Schankraum zurück, wo sich Ganif einige anzügliche Bemerkungen seiner Freunde darüber gefallen lassen musste, dass Isga vor ihm Reißaus genommen hatte.

Der Deddeth sah sie der Reihe nach mit Ganifs Augen an und erfuhr dabei gleichzeitig ihre Namen aus seinem Gedächtnis. Sie hießen Janshar, Aburd, Fanhaj und Madahim und standen in einem niedrigeren Rang als Ganif. Auch trugen sie keine Echsenrüstungen.

»Was ist denn in dich gefahren, dass du auf einmal so ernst wirkst?« erkundigte sich Janshar.

Der Deddeth geriet für einen Moment in Aufruhr, weil er dachte, dass der Krieger sein Spiel durchschaute. Doch dann erkannte er, dass Janshar das nur so daher sagte.

»Wir warten noch das Eintreffen der nächsten Lichtfähre ab«, ließ er Ganif sagen. »Es kann nichts schaden, wenn wir uns noch mit einigen Legionären verstärken, bevor wir in den Kampf ziehen.«

Seine Männer waren über diese Entscheidung verblüfft, aber keiner wagte es, sich dagegenzustellen.

*

Ganif hatte sich mit seinen Männern zu dem Pferch begeben, wo ihre Reitvögel untergebracht waren. Jedes der fünf Orhaken hatte eine eigene Koppel, und sie trugen zusätzlich ihre Hauben, damit sie sich nicht gegenseitig zur Raserei brachten. Daneben standen noch zwei Diromen zur Verfügung, von denen jedes gut ein Dutzend Männer tragen konnte.

Als sich Ganif seinem Orhako Federdorn näherte, wurde es trotz der Haube unruhig und hieb mit dem mörderischen Schnabel blind in seine Richtung.

»Du hast zu viel getrunken, Ganif, darum mag dich dein Liebling nicht«, stichelte der Vogelhüter Amharun.

Der Deddeth zog sich tiefer in Ganif zurück, woraufhin sich das Orhako sofort wieder beruhigte. Es hatte die Nähe des Schattens gespürt und gemerkt, dass mit seinem Herrn irgend etwas nicht stimmte. Der Deddeth nahm sich vor, in Gegenwart des Laufvogels zurückhaltender zu sein und Ganifs Zügel so weit zu lockern, dass er ihn gerade noch in seiner Gewalt hatte.

»Brav, Federdorn«, raunte Ganif seinem Orhako zu und kraulte es am hellen Halsflaum. Das Tier senkte seinen behaubten Kopf, rieb seinen grell bemalten Schnabel an Ganifs Gesicht und ließ die Zunge vorschnellen. Ganif griff lachend danach und hielt die zuckende Zunge in der Faust fest. Der Laufvogel gab einige krächzende Laute von sich und sträubte unter der Haube die Kopffedern. Das war das Zeichen für Ganif, von ihm abzulassen.

Der Deddeth hielt sich im Hintergrund und beobachtete die Verhaltensweise des Vogelreiters, um sie später übernehmen zu können. Es war wichtig, dass Ganif sich durch nichts verriet.

»Eine Lichtfähre kommt!«

Ganif wandte sich um und sah den Boten in die Koppel kommen, den er zum Hafen geschickt hatte. Es war ein ärmlich gekleideter Junge, den Ganif von früher kannte und den er schon öfter mit kleineren Aufgaben betraut hatte.

»Weißt du, um welche Lichtfähre es sich handelt?« fragte Ganif wie nebenbei.

»Es ist die Halmash«, behauptete der Junge.

»Woher willst du das wissen, Bengel?« erkundigte sich Madahim. »Du kannst doch nicht einmal lesen.«

»Ich kenne alle Lichtfähren und kann sie an bestimmten Kleinigkeiten voneinander unterscheiden«, erklärte der Junge stolz. »Ich weiß, dass die Halmash in den Hafen einfährt. Der Kapitän heißt Gonned.«

Die Halmash! Der Deddeth erschauerte in seinem Wirtskörper, als er seine unsichtbaren Schattenfühler ausstreckte und die Nähe seines Opfers fühlte. Er konnte die Ausstrahlung von Mythors Körper ganz deutlich spüren.

»Aufsitzen!« befahl Ganif und sprang auf den Rücken seines Laufvogels. Federdorn hatte die Beine eingeknickt, so dass sein Herr mühelos aufsitzen konnte.

Ganif schnippte dem Jungen noch eine Münze zu, dann nahm er Federdorn die Haube ab und ritt an der Spitze seiner Leute aus der Koppel. Aburd und Fanhaj führten die beiden Diromen an den Zügeln mit; die Lastenvögel mit ihren Rückentragen, auf denen je sechs Reiter bequem Platz hatten, setzten sich behäbig in Bewegung.

Die Menge schrie auf, als die Vogelreiter herangeprescht kamen, und wich panikartig auseinander, so dass sich eine breite Gasse bildete.

Sie erreichten den Hafen gerade, als die bauchige Lichtfähre mit ihnen auf gleicher Höhe war. Ganif lenkte Federdom bis zum Ende eines weit in das Hafenbecken reichenden Steges hinaus und zügelte ihn erst im letzten Moment.

Die Lichtfähre war nun nur noch einen Steinwurf entfernt, so dass Ganif Einzelheiten erkennen konnte. An den Bugaufbauten stand eine hoch aufgerichtete, mantelverhüllte Gestalt  das musste der Seemagier sein. Etwas dahinter, vor dem verwinkelten Gestell mit den Schlafsäcken für die Mannschaft, lehnte ein dunkelhäutiger Mann in einer Echsenrüstung an der Reling und blickte herüber.

Ganif winkte ihm und rief: »Im Namen Shallads, legt an!«

Der Mann, ohne Zweifel Kapitän Gonned, hob die Hände zu einem Trichter an den Mund und rief zurück: »Wir haben Legionäre für Logghard an Bord und fahren bis zum See Nehred durch. Was wollt ihr von uns?«

»Im Namen Shallads!« rief Ganif wieder und gab seinen Männern ein Zeichen.

Janshar und Madahim waren von ihren Orhaken gestiegen. Jeder von ihnen schwang eine der Fahnen mit der roten Sonne. Damit signalisierten sie dem Kapitän der Lichtfähre, dass Ganif eine Sondervollmacht des Shallad Hadamur habe, die es ihm erlaube, eine beliebige Zahl von Legionären und Kriegern unter sein Kommando zu stellen.

»Zu den Dämonen mit euch!« rief Gonned wütend herüber. »Wir legen an!«

Gleich darauf hallten Befehle von der Lichtfähre herüber. Die Ruder wurden aus dem Wasser gehoben und hochgestellt, das Steuerruder hart an Backbord geschwenkt  und die Halmash drehte in scharfem Winkel bei. Es dauerte noch seine Zeit, bis sie längsseits der Anlegestelle stand und die Haltetaue herüberflogen. Kaum waren die Planken ausgelegt, da kam der Kapitän wütend über sie getrampelt.

Er schimpfte und fluchte und verstummte auch nicht, als Ganif ihm wortlos die Vollmacht mit dem Siegel des Shallads überreichte. Gonned überflog das Pergament, dann blickte er zu Ganif auf und sagte: »Was kümmert mich dein Feldzug gegen ungläubige Bergstämme? Bei mir kannst du dich nicht verstärken, ich habe fast nur Dämonenfutter an Bord. Außerdem habe ich mich verspätet, weil ich fünf Schiffbrüchige aufgelesen habe.«

»Vielleicht wären das Kämpfer für mich«, sagte Ganif. »Ich möchte sie sehen.«

»Komm an Bord!«

Ganif folgte dem Kapitän über die Planken aufs Schiff. Überall zwischen den Aufbauten kauerten ausgemergelte Gestalten, in der Mehrzahl Frauen und betagte Männer. Aber auch die Ruderer auf den Galeerenbänken befanden sich in keinem viel besseren körperlichen Zustand.

»In Logghard findet jeder Verwendung«, erklärte Gonned fast entschuldigend. »Und wenn er nicht kämpfen kann, dann ist er immer noch als Dämonenfutter gut.«

Eine hohlwangige Frau, die seine Worte gehört hatte, blickte ängstlich auf und presste sich zitternd an ihren Nebenmann. Aber sie fand nicht viel Trost bei ihm, denn er war selbst völlig verängstigt und schluchzte trocken auf.

»Elendes Pack! Wie sollen wir mit euch gegen die Dunklen Mächte aus der Schattenzone siegen?« schimpfte Gonned. An Ganif gewandt fügte er hinzu: »Nimm dir so viele Männer, wie du brauchst. Aber mach schnell. In spätestens vier Tagen muss ich am See Nehred sein.«

Ganif schritt durch die Reihen der Legionäre, und wo er einen halbwegs kräftigen Mann entdeckte, deutete er auf ihn und ließ ihn von seinen Begleitern von Bord schaffen. Er war nicht besonders wählerisch, denn er suchte nach einem ganz bestimmten Opfer… Und der Deddeth wies ihm den Weg zu Mythor, dessen immer stärker werdende Ausstrahlung ihn leitete.

Endlich stand Ganif vor ihm. Der Deddeth in ihm verfiel bei seinem Anblick beinahe in Raserei. Mythor war zerschunden, seine Lippen waren gesprungen, sein Gesicht noch leicht aufgequollen. Er saß auf einer Ruderbank, die er mit einem alten Mann und einem Halbwüchsigen teilte.

»Der hier und der!« sagte Ganif, während er bestimmend auf Mythor und dann ungewiss irgendwohin deutete. Dann wandte er sich abrupt ab  der Deddeth nötigte ihn dazu, denn er fürchtete, dass das Zucken in Ganifs Gesicht Mythor misstrauisch machen könnte.

Ganif wartete nicht erst, bis Mythor von der Ruderbank geholt wurde, sondern ging schnell von Bord und schwang sich auf Federdorn. Vom Rücken seines Reitvogels aus beobachtete er die weiteren Geschehnisse, um sich davon zu überzeugen, dass Mythor wirklich unter den Legionären war, die er zu seiner Kampftruppe abkommandiert hatte. Alle anderen waren ihm egal  der Deddeth in seinem Körper fieberte danach, endlich Mythors Körper zu übernehmen. Aber er gemahnte sich zur Vorsicht. Dies war nicht der richtige Ort, es gab zu viele Zeugen. Es würde sich später noch eine bessere Gelegenheit bieten. Der Deddeth hatte Zeit; jetzt, da sich Mythor in seiner Gewalt befand, brauchte er nichts mehr zu überstürzen. Keine Macht dieser Welt konnte ihm mehr den begehrten Körper streitig machen.

Ganif schreckte hoch, als auf den Planken ein Tumult entstand. Der Deddeth in ihm geriet in Aufruhr, als er erkannte, dass Mythor darin verwickelt war.

»He, du Vogelscheuche, dich kann Ganif nicht gemeint haben«, rief Madahim und hielt den alten Mann zurück, der neben Mythor die Ruderbank gedrückt hatte und ihm nun wie ein Schatten folgte.

»Aber gewiss hat er mich gemeint!« rief der Alte mit keifender Stimme. »Er hat ein gutes Auge, dein Ganif, das ihm sofort sagte, dass in mir eine Kriegernatur steckt. Wenn es darauf ankommt, dann kämpfe ich für zwei.«

Ganif gab Madahim einen Wink, denn er wollte endlich ins Lager zurückkehren und so rasch wie möglich aufbrechen. Der Deddeth drängte ihn dazu.

»Na, wenn du unbedingt willst, Alter«, sagte Madahim. »Aber glaube mir, du wirst dich noch nach der Ruderbank zurücksehnen.«

»Ich bin ein Steinmann und habe mein Leben Shallad Hadamur verschrieben«, behauptete der Alte würdevoll. »Mir ist es gleich, wo ich für ihn kämpfe.«

Es waren insgesamt zwölf Legionäre, die auf die Tragegestelle der Diromen verteilt wurden. Es entging Ganif nicht, dass der Alte, der den Mund so voll nahm, es geschickt so einrichtete, dass er dem gleichen Diromo wie Mythor zugeteilt wurde. Aber der Deddeth schenkte dem keine besondere Beachtung. Von einem Greis würde er sich gewiss nicht daran hindern lassen, sein Ziel zu erreichen. Bald schon würde er Mythors Körper in Besitz nehmen.

Ganif feuerte Federdom zu größerer Eile an, und das Diromo flog förmlich durch die Straßen Tambuks, erschrockene Menschen in panikartiger Flucht vor sich hertreibend, und überquerte endlich die Brücke über den Ghalin, an dessen anderem Ufer das Heerlager errichtet worden war. Dort erfuhr Ganif, dass sie während des Rittes einen Legionär verloren hatten.
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»Du musst dich vor diesem Ganif in acht nehmen«, raunte Steinmann Sadagar Mythor ins Ohr. »Der Morone scheint es auf dich abgesehen zu haben.«

Mythor nickte nur. Sadagar saß hinter ihm auf dem Rücken des Diromos. In dem Tragegestell auf der linken Flanke des bulligen Laufvogels saßen zwei bis auf die Knochen abgemagerte Jünglinge, die nicht so wirkten, als könnten sie eine Waffe handhaben. Die beiden Männer auf der rechten Flanke waren älter, der eine von dunklerer Hautfarbe, der andere hellhäutig wie ein Nordländer. Letzterer wirkte füllig, als habe er ein geruhsames Leben hinter sich. Der andere machte einen kränklichen Eindruck, sein Gesicht war hohlwangig, die Augen lagen tief in den Höhlen, und es sah fast so aus, als habe die Reise auf der Lichtfähre seinen Lebenswillen gebrochen.

Sahen so die Kämpfer der Lichtwelt aus, die Logghard gegen die Dämonen aus der Schattenzone verteidigen sollten?

»Ganif suchte kräftige Männer, und da musstest du ihm ins Auge stechen«, sagte Sadagar wieder. »Aber ich bin sicher, dass sein Interesse an dir noch einen tieferen Grund hat. Stimmst du mir zu, Mythor?«

»Ich hatte auch diesen Eindruck«, antwortete Mythor.

Vier der Vogelreiter, mit Ganif an der Spitze, ritten voran. Dann kamen die beiden Diromen, und den Abschluss bildete wieder ein Vogelreiter. Plötzlich verfiel Ganifs Orhako in rasenden Lauf, und die anderen passten sich seiner Geschwindigkeit an. Auch die beiden Diromen wurden schneller und versuchten, mit den schnelleren Laufvögeln mitzuhalten. Mythor sah, wie die Menschen, die durch die Straßen dieser Stadt unterwegs waren, entsetzt vor dem Reitertrupp die Flucht ergriffen. Aber trotzdem hatte er den Eindruck, dass dies ein alltägliches Ereignis sei. Wahrscheinlich kam es überall und jederzeit im Shalladad zu Übergriffen der überheblichen Vogelreiter auf die Bevölkerung.

Mythor hielt sich am Knauf des Doppelsattels fest und spürte gleich darauf, wie sich Sadagar von hinten an ihn klammerte. »Du musst schon verzeihen, Mythor, aber bei einem Sturz würde ich mir alle Knochen im Leibe brechen«, entschuldigte sich der Steinmann; er musste schreien, damit Mythor ihn verstehen konnte. »Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich lieber auf der Halmash geblieben. Aber die hätten uns glatt getrennt! Zum Glück bin ich nicht auf den Mund gefallen.«

»Das kann dir noch passieren, wenn du dich nicht festhältst«, ermahnte ihn Mythor. Daraufhin schlang Sadagar beide Arme um seinen Körper und presste sich fest gegen ihn. Mythor konnte dabei die Wurfmesser spüren, die der Steinmann im Gurt unter seiner Jacke trug. Er wandte halb den Kopf und sagte: »Wenn du nicht willst, dass man dir deine Waffen abnimmt, wirst du sie verstecken müssen.«

»Sicher«, stimmte Sadagar zu. »Aber wenn ich an Ganif denke, wird mir klar, dass ich sie auch griffbereit halten muss. Was kann er nur gegen dich haben?«

Mythor hob die Schultern. Er wollte sich einstweilen noch nicht den Kopf darüber zerbrechen.

»Was wird aus uns?« schrie plötzlich einer der beiden jungen Männer auf der linken Seite. »Sag mir einer, was man mit uns vorhat!«

»Die wissen es auch nicht, Bruder«, sagte der andere junge Mann, der mit ihm das Tragegestell teilte, während er sich verzweifelt an einer Schlaufe festhielt und den Kopf zum Körper des Diromos abwandte. »Aber ist es nicht egal, wo wir sterben? Du hast es gehört, wir sind für diese Sklavenhalter nichts anderes als Dämonenfutter.«

»Ich habe einen Schwur geleistet«, sagte der andere. »Ich habe mich verpflichtet, in Logghard für die Lichtwelt zu kämpfen. Nur darum habe ich mich in Sarphand freiwillig den Wilden Fängern gestellt.«

»Beruhige dich«, rief Sadagar zu ihm hinunter. »Wir haben schwerwiegendere Gründe, um nach Logghard zu gehen, und hadern auch nicht mit unserem Schicksal. Stehen wir dies hier einmal durch, dann werden wir schon einen Weg finden.«

Sie kamen auf eine Brücke, die über einen Nebenarm des Stromes führte. Obwohl die Brücke von Kolonnen von Reitern, Karren und Fußvolk benutzt wurde, mäßigten die Vogelreiter ihre Geschwindigkeit nicht, sondern bahnten sich rücksichtslos ihren Weg.

Plötzlich ertönte ein gellender Ruf. »Logghard!«

Mythor sah, wie der junge Mann aus Sarphand, der geschworen hatte, sein Leben der Verteidigung der Ewigen Stadt zu widmen, sich erhob und von dem Tragegestell abstieß. Er wollte noch nach ihm greifen, um ihn von dem selbstmörderischen Sprung abzuhalten, aber seine Hand fuhr ins Leere. Der Körper des jungen Mannes wirbelte durch die Luft, prallte gegen einen Karren und wurde von diesem zurück und gegen das Geländer der Brücke geschleudert. Von dort fiel er in den Strom.

»Dummkopf!« sagte Sadagar. »Jetzt wirst du Logghard nie sehen.«

Ohne weiteren Zwischenfall erreichten sie das Zeltlager der Vogelreiter.
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Das Heerlager bestand aus etwa fünfzig Zelten, von denen die meisten zehn Mann und mehr fassten. Etwas außerhalb davon waren die Gehege für die Laufvögel, von denen jeder eine eigene Koppel hatte.

Mythor schätzte die Zahl der Orhaken auf etwa zweihundert, Diromen gab es an die dreißig, aber von den pfeilschnellen Diatren entdeckte er nur vier. Die meisten Orhaken standen bewegungslos da, als schliefen sie im Stehen; ihre Köpfe waren mit den Hauben bedeckt. Die viel stämmigeren Diromen, die so kräftig waren, dass sie ihre Schnäbel wie Rammböcke gebrauchen und damit Tore einrennen konnten, waren nur angepflockt, denn sie waren lange nicht so wild wie die Orhaken.

Unter den Kriegern, die die Zeltstadt bevölkerten, entdeckte Mythor nur ausschließlich dunkelhäutige Moronen, von denen jedoch nur wenige echsenlederne Harnische trugen. Jejed, der Kapitän der Gasihara, mit der Mythor und Sadagar von Sarphand aufgebrochen waren, hatte auch einen Brustpanzer und einen Waffenrock aus einem solchen Echsenleder gehabt, und Mythor vermutete, dass nur höhergestellte Krieger und Schiffskapitäne sie tragen durften. Selbst Ganifs vier Begleiter trugen nur einfache, sandfarbene Burnusse, die sie jedoch mit den Federn ihrer Orhaken schmückten.

Mythor wurde unwillkürlich an den Vogelreiter Hrobon erinnert, der ihm beim Orakel von Theran ewige Todfeindschaft geschworen hatte, weil er sich ihm gegenüber als Sohn des Kometen bezeichnet hatte  oder zumindest angedeutet hatte, dieser zu sein. Für Hrobon war das Frevel genug gewesen, weil er seinen Gottkönig, den Shallad Hadamur, für die Fleischwerdung des Lichtboten hielt.

War es möglich, dass Ganif von Hrobon eine Beschreibung seiner Person bekommen hatte und ihn darum aufs Korn nahm? Oder stand Ganif mit den Großen im Bunde und hatte von ihnen den Auftrag bekommen, sich um ihn zu kümmern?

Aber das erschien Mythor denn doch zu weit hergeholt, denn die Vogelreiter im Dienst des Shallads und die Großen passten nicht zusammen. Wahrscheinlicher war es da schon, dass Ganif von den drei Todesreitern Drudins auf ihn gehetzt worden war. Doch auch diese Möglichkeit verwarf Mythor wieder, denn Ganif war alles andere als dämonisiert, wie seltsam der Blick auch gewesen war, mit dem er Mythor zum erstenmal bedacht hatte.

Seitdem hatte er ihn allerdings nicht mehr beachtet, und auch jetzt, als er vom Rücken seines Orhakos sprang und es daraufhin am Zügel in eine Koppel führte, würdigte er ihn keines Blickes.

»Vielleicht habe ich mir da nur etwas eingebildet«, murmelte Mythor wie zu sich selbst.

»Nicht in bezug auf Ganif«, sagte Sadagar, der seine Worte gehört hatte. Er starrte versonnen dem dunkelhäutigen Hünen nach und fügte hinzu: »Mein erster Eindruck täuscht mich nie. Du wirst noch von ihm hören, Mythor.«

»Mund halten und herhören!« erscholl da eine barsche Stimme. Einer von Ganifs Begleitern tauchte vor ihnen auf und stellte sich mit in die Hüften gestemmten Fäusten vor sie hin. Die Kapuze seines Burnusses war tief ins Gesicht gerückt, und der Rest wurde von einem dichten Vollbart verdeckt. Nur seine dunklen Augen funkelten unter dem Kapuzenrand hervor.

»Ich bin Madahim und werde eure Betreuung übernehmen«, fuhr er fort. »Ihr wurdet dazu auserwählt, zum Ruhm unseres Shallads und für die Reinheit der Lichtwelt zu kämpfen, und ihr müsst euch darüber klarwerden, dass es egal ist, ob ihr dies in Logghard tut oder in den Schluchten von Rafhers Rücken. Ihr habt zu gehorchen und euer Leben wegzuwerfen, wenn es von euch verlangt wird. Noch seid ihr ein verhungerter, erbärmlicher Haufen, und wenn ich euch so betrachte, könnte mir übel werden. Aber ich werde halbwegs taugliche Krieger aus euch machen. Das erste, was ihr lernen müsst, ist, mit eurem Diromo umzugehen. Du da, wie heißt du?«

Mythor fühlte sich angesprochen und nannte seinen Namen.

»Als Kräftigster deiner Gruppe übernimmst du das Kommando über euer Diromo, Mythor«, erklärte Madahim. »Sein Name ist Kor-Yle, weil er so launenhaft ist wie einer dieser Flussgeister. Es ist ein männliches Tier. Ihr werdet lernen, wie man das Reitgestell abnimmt und wie man es wieder anbringt. Damit seid ihr den Rest des Tages beschäftigt, und Kor-Yle hat Gelegenheit, sich an euch zu gewöhnen. Aber seid vorsichtig, dieser Flussgeist ist gar widerspenstig.«

Mythor, Sadagar und die anderen stiegen ab. Madahim rief einen Krieger herbei, der sie zu einer Koppel führte, während er sich selbst um die Gruppe auf dem zweiten Diromo kümmerte.

»Mit euch kann man höchstens betteln gehen, aber nicht in einen Feldzug gegen das Volk der gespaltenen Gesichter«, sagte der Krieger in dem sandfarbenen Burnus. Er schüttelte den Kopf und fügte bekümmert hinzu: »Es ist eine Schande, was für erbärmliche Gestalten man nach Logghard verschifft.«

»Ich weiß, wir sind nur besseres Dämonenfutter«, sagte Sadagar.

»Hast du besseres gesagt?« meinte der Krieger, und die beiden grinsten einander an. In freundschaftlicherem Ton fügte der Morone hinzu: »Ich will euch nicht beleidigen. Mein Name ist Harmod. Wenn ihr euch ein bisschen anstrengt, werden wir schon miteinander auskommen. Ihr könnt mir gleich zur Hand gehen, wenn ich euch zeige, wie man den sechsfachen Sattel abnimmt.«

Während sich Harmod auf der einen Seite des Sattelgestells zu schaffen machte, begaben sich Mythor und Sadagar auf die andere. Der Steinmann versuchte aber erst gar nicht, sich mit dem Zaumzeug zurechtzufinden, sondern entledigte sich unbemerkt seines Messergurts und verstaute ihn geschickt unter dem Rückensattel. Danach ließ er seinen Geldbeutel folgen, den er trotz aller Wirrnisse auf wundersame Weise vor fremdem Zugriff gerettet hatte.

»Geschafft!« sagte er dann erleichtert und zwinkerte Mythor zu.

»Was hast du geschafft?« rief Harmod zornig. »Du hast noch nicht einmal einen Riemen gelöst.«

»Das ist eine Kleinigkeit, denn der Kleine Nadomir wird mir beistehen«, behauptete Sadagar.

»Wer?« fragte Harmod.

»Mein Schutzgeist«, antwortete Sadagar freimütig. »Ich brauche ihn nur zu rufen, damit er mir in allen schwierigen Belangen des Lebens beisteht. Mit seiner Hilfe kann ich sogar in die Zukunft blicken.«

Mythor seufzte, denn er wusste, was nun folgen würde. Harmod tat ihm geradezu leid, denn seinem Gesichtsausdruck konnte man ansehen, dass er Sadagars Köder geschluckt hatte.

*

Die Sonne brannte heiß vom Himmel, obwohl sie schon ihren höchsten Punkt überschritten hatte. Über den südlichen Horizont spannte sich ein dunkles, drohend wirkendes Gebilde, das nach der Sonne zu greifen schien.

Mythor war so ins Schwitzen gekommen, dass er sein Wams ablegen musste. Da sie mit der Handhabung des Zaumzeugs gute Fortschritte machten, gönnte ihnen Harmod eine Pause und führte sie zu einer Wasserstelle, an der sie sich laben konnten. Auf dem Weg dorthin fragte Mythor den Moronen: »Ist das die Schattenzone?«

»Beim Shallad, nein!« stieß Harmod hervor. »Das sind Gewitterwolken, die aufziehen. Sie schieben sich vor die Schattenzone, so dass uns der Anblick erspart bleibt, wie diese die Sonne verschlingt. Eines Morgens, vielleicht an jenem Tag, da sich die Belagerung Logghards durch die Dunklen Mächte zum zweihundertfünfzigsten Male jährt, wird die Schattenzone die Sonne nicht wieder freigeben, und dann beginnt die ewige Nacht.«

Mythor sagte nichts dazu. Er wollte sich den Moronen nicht zum Feind machen, indem er seinen Glauben anzweifelte. »Ich habe noch keinen Vogelreiter wie dich kennengelernt«, sagte er statt dessen zu Harmod, während sie durch das Heerlager schritten. »Alle, denen ich bisher begegnet bin, halten sich für bessere Menschen und behandeln andere wie ihre Sklaven. Du aber behandelst uns wie deinesgleichen.«

»Du kannst mich nicht verlegen machen«, erwiderte Harmod. »Eines Tages magst du einem Dämon begegnen und musst feststellen, dass er manchem Menschen an Bösartigkeit nicht das Wasser reichen kann.«

»Das klingt sehr weise«, meinte Mythor. »Aber glaubst du wirklich daran, dass es selbst unter den Dämonen solche und solche gibt?«

Harmod hob die Schultern. Plötzlich hielt er an und blickte zu einem freien Platz zwischen den Zelten. Mythor folgte seinem Blick und blieb ebenfalls unwillkürlich stehen.

Dort war ein Pfahl in den Boden gerammt, und an diesen war ein halbnackter Mann gekettet. Bei genauerem Hinsehen erkannte Mythor jedoch, dass er fast noch ein Kind war, bestimmt nicht älter als siebzehn Sommer.

Der Junge war nur mit einem schmutziggrauen Lendentuch bekleidet, das er zwischen den Beinen hindurchgeschlungen und auf der linken Seite verknotet hatte. Er war groß, schlank und sehnig und hatte einen schmalen, langen Schädel, der hinten ziemlich ausladend war, was jedoch auf seine wuschelige Haartracht zurückzuführen war. Er hatte eine breite Nase und aufgeworfene, fast wulstige Lippen.

Eine Besonderheit stach Mythor jedoch mehr als alles andere ins Auge. Während sein übriger Körper dunkelhäutig, von erdbrauner Farbe war, zeigte sich seine linke Gesichtshälfte heller. Die Haut auf dieser Seite des Gesichts wäre vermutlich sogar blass gewesen, hätte das Sonnenlicht sie nicht gerötet. Die Grenze zwischen hell und dunkel zog sich in gerader Linie über Kinn, den Nasenrücken und die Mitte der Stirn, und sie fand ihre Verlängerung in einem zwei Finger dicken Streifen, auf dem das Wuschelhaar bis in den Nacken geschoren war.

»Wer ist der Gefangene?« erkundigte sich Mythor.

Harmod schreckte hoch und ging rasch weiter. »Kommt! Das geht euch nichts an«, sagte er. Erst als sie den Platz mit dem Pranger hinter sich gelassen hatten, erklärte er Mythor: »Das ist ein Kundschafter der Rafher, des Volkes der gespaltenen Gesichter, gegen das wir im Namen Shallads zu Felde ziehen müssen. Dieser Rafher ist ein Ungläubiger, der den Shallad nicht als fleischgewordenen Lichtboten anerkennt. Ich müsste ihn darum hassen, aber ich kann nur Mitleid mit ihm empfinden. Trotzdem werde ich gegen sein Volk kämpfen und meinen Beitrag dazu leisten, dass es bekehrt wird  oder ausgerottet. Und jetzt, Mythor, sage mir, wo die Grenze zwischen Gut und Böse liegt.«

Sie legten den Rest des Weges zur Wasserstelle schweigend zurück. Dort angekommen, mussten sie warten, bis zwei Echsengerüstete ihre Orhaken getränkt hatten; erst dann durften sie selbst ihren Durst stillen.

Mythor dachte über Harmods Worte nach und überlegte sich, ob er den Moronen ins Vertrauen ziehen konnte. Aber dafür war es sicherlich noch zu früh.

»Warum lässt man den Gefangenen schmachten?« erkundigte er sich, während er sich das Wasser über das Gesicht schöpfte und das kühle Nass als angenehmes Prickeln auf der Haut genoss.

»Er schweigt«, antwortete der Morone. »Er soll leiden, um zum Sprechen gebracht zu werden.«

»Es ist unmenschlich«, sagte Mythor. »So grausam darf man nicht einmal mit seinen Gegnern verfahren.«

»Du kannst die Welt und die Menschen nicht ändern, Mythor.«

»Das sagst du.« Mythor fasste plötzlich einen Entschluss, ohne sich über die möglichen Folgen den Kopf zu zerbrechen. »Aber wenn ich mir vorgenommen habe, für eine bessere Welt zu kämpfen, dann darf ich dieses Unrecht nicht zulassen.«

Er sah auf einem Trog eine Schöpfkelle liegen, daneben war ein Tuch ausgebreitet, mit dem die Vogelreiter das Gefieder ihrer Orhaken abrieben.

Ohne lange zu überlegen, sprang Mythor auf und nahm beides an sich. Er füllte die Kelle mit Wasser und machte sich damit auf den Weg zu dem Schandpfahl.

»Mythor, bist du von Sinnen?« rief ihm Sadagar nach. »Kleiner Nadomir, gib diesem Einfaltspinsel seinen Verstand zurück, bevor er ins Unglück rennen kann.«

Mythor hörte nicht auf ihn. Als Harmod auf seiner Seite auftauchte, um ihn gewaltsam an seinem Tun zu hindern, stellte ihm Mythor einfach ein Bein und eilte weiter. Niemand sonst schien zu bemerken, was er vorhatte, und so erreichte er ungehindert den Platz mit dem Pfahl.

Er ging zu dem angeketteten Jüngling und kniete vor ihm nieder. Mythor sah erst aus der Nähe, dass seine linke Gesichtshälfte von Brandblasen bedeckt war, die Augen so verquollen, dass sie ganz schmale Schlitze bildeten.

»Ich bringe dir etwas zu trinken«, sagte Mythor und setzte die Kelle an die geschwollenen Lippen des Gefangenen. Mit der freien Hand breitete er das feuchte Tuch über seine obere Gesichtshälfte. »Das wird deine Schmerzen etwas lindern.«

Der Gefangene bewegte die Lippen und versuchte zu trinken, aber er war so schwach, dass er das meiste Wasser verschüttete. Als der Schöpfer leer war, murmelte er irgend etwas Unverständliches, was Mythor nicht verstehen konnte.

»Ich hole mehr Wasser«, sagte Mythor und wollte sich erheben.

Aber da traf ihn ein furchtbarer Schlag ins Genick, der ihn zu Boden fällte. Er war davon ganz benommen, zu keiner Bewegung fähig. Als er auf den Rücken gedreht wurde, tauchte über ihm das Oval eines Gesichts auf, das er undeutlich als das Ganifs erkannte.

»Wenn du dich so stark zu diesem Wilden hingezogen fühlst, dann wirst du ihm Gesellschaft leisten«, sagte er zu Mythor. Dann erhob er sich und befahl: »Schlagt einen zweiten Pfahl ein und kettet den Verräter daran!«

Der Gefangene begann auf einmal wie von Sinnen zu schreien und verstummte erst, als man ihn knebelte.

*

Deddeth

Da war nun der Körper, dem er so lange bereits nachjagte, greifbar nahe für ihn. Er brauchte nur mit Ganifs Augen aus dem Zelt zu blicken und sah ihn vor sich.

Aber er konnte ihn sich nicht nehmen. Mehr noch, er musste diesen Körper sogar schinden. Die widrigen Umstände verlangten es, dass er als Kommandant des Heerlagers die Verfehlung Mythors ahnden musste. Ganif hätte seine Würde verloren, wäre er nicht darangegangen, Mythor zu bestrafen.

Und so ließ er einen Pfahl errichten, Mythor Ketten anlegen und ihn daran festbinden. Um die Strafe abzurunden, wären auch noch einige Dutzend Peitschenhiebe angebracht gewesen. Aber davon ließ der Deddeth Ganif Abstand nehmen.

Der Deddeth konnte diesen Anblick nicht mehr länger ertragen, er zerfleischte sich förmlich und hätte dabei beinahe auch seinen Wirtskörper aufgezehrt.

Entsetzt erkannte er, wie Ganif auf einmal wankte. Sein Wirt rang nach Atem, versuchte sich abzustützen, riss einen Hocker mit sich und fiel zu Boden.

Sofort eilte die Wache herbei, die vor dem Zelt Posten stand und die beiden Gefangenen beaufsichtigte.

Schick ihn fort! befahl der Deddeth. Für das, was in dieser Nacht geschehen soll, kann ich keine Zeugen brauchen.

Statt die Hilfsdienste des Wachtpostens zu lohnen, wies Ganif ihn unter Strafandrohung aus dem Zelt und enthob ihn seiner Dienste.

Ganif atmete noch immer schwer, seine Glieder zitterten, aber er erholte sich allmählich wieder. Der Deddeth nahm sich vor, sich nicht wieder so gehenzulassen, ehe er den Körper wechselte  ehe er seinen Körper übernehmen konnte.

Heute nacht, wenn alles im Lager schlief, sollte es geschehen. Ganif würde auf den Vorplatz schleichen, Mythor von den Ketten befreien und dann…

Eine Störung.

Fanhaj und Madahim wünschten ihn zu sprechen. Der Deddeth zog sich tiefer in den Geist seines Wirtes zurück.

»Wir haben vernommen, dass du einen Schwächeanfall hattest, Ganif«, sagte Madahim. »Der Wachtposten hat uns berichtet, dass du dich in einem überaus besorgniserregenden Zustand befunden hast. Darum sind wir sofort herbeigeeilt, um…«

»Ich werde den Mann auspeitschen lassen«, sagte Ganif wütend. »Ich habe mich noch nie besser gefühlt. Morgen früh, wenn die Sonne von der Schattenzone freigegeben wird, brechen wir auf. Und zwar unter meinem Kommando!«

»Es freut uns zu hören, dass du wohlauf bist«, meinte Fanhaj. »Da ist aber noch etwas, über das wir mit dir sprechen wollten.«

»Und das wäre?«

Der Deddeth wollte die beiden Störenfriede so rasch wie möglich loswerden. Die Dunkelheit senkte sich bereits über das Lager, und er wollte sich auf seinen großen Augenblick vorbereiten.

»Es geht um den gefangenen Rafher«, sagte Fanhaj betreten. »Noch hat er uns nicht verraten, wo sich sein Volk versteckt. Wir müssen also alles tun, damit er am Leben bleibt, sonst erfahren wir nie, wo die Verbotene Stadt Lo-Nunga liegt, und können den Willen des Shallads nicht ausführen. Ich möchte darum vorschlagen, dass du den Rafher vom Pfahl binden lässt und ihm etwas Ruhe gönnst.«

Der Deddeth überlegte. Es käme ihm für sein Vorhaben recht gelegen, wenn es keinen Augenzeugen dafür gab. Der Wilde war ohnehin nur störend.

»Ich glaube, du hast recht, Fanhaj«, sagte Ganif. »Bringt ihn in ein Zelt, aber bewacht ihn gut.«

»Wäre es nicht gut, auch Mythor zu bewachen?« schlug Madahim vor. »Ich hatte mit diesem Burschen schon zu tun und warne davor, ihn zu unterschätzen. Er ist ein Aufwiegler und versteht es sogar, sich unter deinen Kriegern Verbündete zu verschaffen.«

»Was sagst du da?« rief Ganif barsch. »Wie soll ich das verstehen? Hetzt Mythor gegen den Shallad? Oder wiegelt er die Legionäre und andere gegen mich auf?«

»Das nicht«, meinte Madahim. »Harmod, der mit Mythor zu tun hatte, war aber gerade bei mir und hat darum gebeten, Mythor die Strafe zu erlassen. Es erscheint mir bedenklich, wenn ein Krieger des Shallads für einen räudigen Legionär eintritt.«

»Findest du?« sagte Ganif überlegend. »Vielleicht hat Harmod aber auch recht. Wäre es nicht ungerecht, dem Wilden Vergünstigung zu gewähren und einem Kämpfer der Lichtwelt, egal, ob Krieger oder Legionär des Shallads, dafür zu bestrafen, weil er sie gewähren wollte?«

»Ist das nicht eine etwas widersinnige Begründung?« fragte Fanhaj verwirrt. »Mythor hat gegen deine Befehle verstoßen, er hat Verrat begangen. Ich an deiner Stelle würde ihn eher von einem Orhako schleifen lassen, als ihn zu begnadigen.«

»Noch habe ich zu bestimmen«, sagte Ganif eisig. »Schickt Harmod zu mir, damit ich ihn selbst hören kann. Und jetzt geht.«

Die beiden Unterführer zogen sich zurück. Madahim blieb noch einmal im Zelteingang stehen und sagte besorgt: »Ein Wort unter Freunden, Ganif. Ist mit dir bestimmt alles in Ordnung?«

Der Deddeth ließ Ganif lächeln und sprach dann durch seinen Mund: »Mir geht es bestens, Madahim. Es läuft für mich alles nach Wunsch. Vergiss du nur nicht, Harmod zu mir zu schicken. Und noch etwas: Bindet diesen Mythor gleich los und bringt ihn in ein Zelt.«

Der Deddeth hatte einen Plan gefasst, wie er sich in den Besitz des begehrten Körpers bringen konnte, ohne dabei ein großes Wagnis einzugehen. Er hatte alles bedacht. Wenn er Ganif aufgab, um in Mythor überzuwechseln, dann würde von der verwaisten Lebenshülle des Moronen nicht mehr viel übrigbleiben. Sein Verschwinden würde auffallen, und wenn sein Tod gar bekannt würde, dann stünde Mythor zweifellos in dem Verdacht, ihn auf dem Gewissen zu haben.

Es galt also, Mythor zuerst in Sicherheit zu bringen, um ihn vor Strafe zu bewahren. Denn was hatte der Deddeth davon, wenn er seinen Körper bekam und ihn bald darauf durch des Henkers Beil verlor?

Durch die besonderen Umstände bot sich eine für den Deddeth zufriedenstellende Lösung an.

Die Zeltplane tat sich auf, und Harmod trat ein.

»Du siehst, ich habe deine Bitte erhört und Mythor begnadigt«, sagte Ganif. »Irgendwie hat mich deine Anteilnahme am Schicksal dieses Legionärs gerührt. Darum möchte ich dir auftragen, dich auch weiterhin um ihn zu kümmern und für seine Sicherheit zu sorgen.«

Die rund sechzig Legionäre waren zusammen in einem Zelt untergebracht. Sadagar und die drei anderen, die mit ihm und Mythor das Diromo Kor-Yle teilen sollten, hatten gleich neben dem Zelteingang einen Platz gefunden. Hier war es zwar zugig und ziemlich frisch, aber es stank wenigstens nicht.

Sadagar hatte sich mit den drei anderen Leidensgefährten unterhalten und einiges über sie erfahren. Der dicke Nordländer hieß Verence Blon und war ein Ugalier, den es vor etwa fünfzehn Sommern nach Sarphand verschlagen hatte. Früher war er Waffenschmied gewesen, doch in der Stadt an der Saphirbucht hatte er auf Goldschmiedekunst umgesattelt. Es war ihm gutgegangen, bis einer seiner Neider ihn den Wilden Fängern ins Netz spielte.

Der kränkliche ältere Mann namens Modesh war ein Morone aus Tambuk. Wegen angeblicher Lästerung des Shallads hatte er fliehen müssen und war in die Heymalländer gelangt, wo er jedoch wieder gefangengenommen und auf eine Lichtfähre verfrachtet wurde.

Der abgemagerte Jüngling war der Bruder des anderen, der sich von dem galoppierenden Diromo in den Tod gestürzt hatte. Er hieß Arodo und hatte sich aus Abenteuerlust seinem Bruder angeschlossen. Nun gab es nichts mehr für ihn, wofür er leben wollte.

Bevor Sadagar einige Schwanke aus seinem Leben zum besten geben konnte, um den Jüngling aufzuheitern, kamen fünf Krieger in Burnussen ins Zelt. Da es bereits dunkel war, beleuchteten sie sich ihren Weg mit Öllampen.

»Alles herhören!« rief einer von ihnen. »Wir brauchen ein paar Männer, die gute Mägen haben und keine empfindlichen Nasen. Es ist Zeit, die Koppeln auszumisten. Was, keine Freiwilligen?«

Die Krieger bestimmten schließlich zehn Männer und drängten sie aus dem Zelt.

Sadagar hatte sich ganz klein gemacht, um ja keine Aufmerksamkeit zu erregen, und glaubte, die brenzlige Situation überstanden zu haben. Doch da legte sich ihm ein schwerer Arm auf die Schulter, und eine Stimme sagte: »Du kommst auch noch mit.«

Sadagar wollte schon mit seinem Schicksal hadern, als er in dem Krieger Harmod erkannte. Der Morone raunte ihm zu: »Ich habe gute Nachricht. Mythor ist begnadigt worden und ist zusammen mit dem Rafher in einem Zelt untergebracht.«

»Dann ist auch Mythor ein Gefangener?« entfuhr es Sadagar. »Was soll an dieser Nachricht Gutes sein?«

»Beruhige dich«, erwiderte Harmod. »Mythors Situation ist sogar noch schlimmer, dennoch hat die Sache auch eine erfreuliche Seite. Ich erkläre es dir, wenn wir bei den Koppeln sind.«

»Muss ich denn wirklich Vogelmist kehren?« maulte Sadagar.

»Nicht unbedingt, aber zumindest müssen wir so tun, als ob.«

Im Lager brannten noch einige Lagerfeuer. Um sie saßen die Vogelreiter, waren mit der Überprüfung ihrer Ausrüstung und dem Reinigen der Waffen beschäftigt. Dabei aßen und tranken sie und unterhielten sich über den bevorstehenden Feldzug gegen die Rafher.

»Es hat keinen Sinn, diese Wilden bekehren zu wollen«, hörte Sadagar einen von ihnen sagen. »Sie werden nie von ihrem Götzenglauben ablassen und sich dem Shallad unterwerfen.«

»Dann wird es bald keine Rafher mehr geben«, sagte ein anderer.

Als sie an dem Lagerfeuer vorbei waren, erkundigte sich Sadagar bei Harmod: »Warum haben die Rafher diesen seltsamen Beinamen? Hängt das mit ihrem Glauben zusammen?«

»Es hat mit Magie zu tun«, antwortete Harmod einsilbig. »Aber das ist jetzt nicht so wichtig. Dir geht es doch darum, dass deinem Freund nichts zustößt, oder?«

»Bis jetzt hast du immer nur Andeutungen gemacht«, erwiderte Sadagar. »Nun sage mir endlich, was wirklich dahintersteckt.«

Sie erreichten die Gehege mit den Laufvögeln, und der Morone fand zielsicher den Weg zu dem Diromo, das nach den Flussgeistern dieses Landes benannt war. Obwohl der Schein der Lagerfeuer nicht bis hierher fiel, hatte Harmod seine Öllampe ausgeblasen. Es gab rings um sie genügend Lichter, und die Geräusche verrieten, dass die zum Ausmisten der Koppeln abgestellten Legionäre bereits emsig an der Arbeit waren.

»Red endlich, Harmod!« verlangte Sadagar ungeduldig.

»Nimm dir nicht zu viel heraus, Alter«, warnte der Morone. »Ich habe zwar für dich etwas übrig, aber das besagt noch lange nicht, dass ich dich als gleichgestellt betrachte.«

»Muss ich mich entschuldigen?«

»Es genügt, wenn du deine Zunge im Zaume hältst. Aber genug davon.« Harmod machte eine kurze Pause, und Sadagar sah, wie er sich verstohlen umblickte, bevor er fortfuhr: »Ganif hat mich zu sich rufen lassen, um mir mitzuteilen, dass er Mythors Strafe erlassen habe. Gleichzeitig hat er mich damit beauftragt, für Mythors Wohl zu sorgen. Es könnte ein Akt der Menschlichkeit sein, aber das passt nicht zu Ganif. Er ist in Wirklichkeit ein Leuteschinder. Du hast gesehen, wie er den Gefangenen behandelte. Auch ihn hat er nicht aus Gnade vom Pfahl gebunden, sondern weil er ihn nicht umbringen will, bevor er von ihm erfahren hat, wo sich die Verbotene Stadt Lo-Nunga befindet. Mit Mythor wird die Sache ähnlich liegen. Ich fürchte, dass er irgendeine Gemeinheit vorhat.«

Sadagar nickte besorgt. Er hatte von Anfang an gemerkt, dass es Ganif aus irgendeinem Grund auf Mythor abgesehen hatte.

»Was, befürchtest du, könnte Ganif vorhaben?« erkundigte er sich.

»Ich habe keine Ahnung, ich weiß nur, dass irgend etwas passieren wird«, sagte Harmod. »Und ich weiß, dass ich es nicht zulassen darf.«

»Was könnte man dagegen tun?« fragte Sadagar hoffnungsvoll. »Hast du einen Vorschlag?«

Harmod kaute schweigend an seinen Lippen, bis er schließlich sagte: »Eigentlich habe ich erwartet, dass von dir ein Vorschlag kommt.«

Sadagar musste grinsen, und er schlug dem Moronen auf die Schulter. »Ich hätte da schon eine Idee, und ich bin schamlos genug, sie dir zu unterbreiten«, erklärte er. »Wenn mir ein Diromo zur Verfügung stehen würde, etwa Flussgeist, und jemand, der es führen kann, dann würde ich nicht zögern, Mythor zu befreien und mit ihm zu fliehen. Würdest du mir dabei helfen, Harmod?«

»Seltsam, dass ich diese Frage erwartet und mir bereits in allen Einzelheiten einen Fluchtplan zurechtgelegt habe«, meinte Harmod schmunzelnd. »Er ist so einfach, dass er nicht schiefgehen kann. Wir müssen nur erst einmal Kor-Yle in sein Versteck außerhalb des Lagers bringen und dann…«

*

Wenn Mythor die Augen schloss, glaubte er immer noch, in der Strömung der Strudelsee zu treiben und von den Wellen hin und her geschaukelt zu werden. Dabei lag das alles schon einige Tage zurück. Dazwischen lag die Fahrt auf der Lichtfähre Halmash, wo er sich einigermaßen erholen konnte, bevor Gonned ihn an die Ruderbank kettete. Und wie weit es auch zurücklag, manchmal träumte er noch davon, in einen Ledersack eingenäht in der Strudelsee zu treiben und von einem dämonischen Schatten bedrängt zu werden. Von einem Schatten, den der Schutzgeist Sadagars, der Kleine Nadomir, einen Deddeth genannt hatte.

Wie wenig hatte es ihn dagegen beeindruckt, dass man ihn an einen Pfahl kettete, weil er dem Gefangenen Wasser und Schatten gespendet hatte.

»Wie ist dein Name?« fragte Mythor in die Dunkelheit des Zeltes hinein, in die Richtung, in der er den Rafher wusste. Es raschelte, als sich der dunkelhäutige Jüngling mit der helleren und von der Sonne geröteten Gesichtshälfte auf die andere Seite herumdrehte.

»Geht es dir besser?« erkundigte sich Mythor. Er bekam keine Antwort, und er hatte auch keine erwartet. Er durfte nicht glauben, dass der Rafher sofort Vertrauen zu ihm hatte, nur weil er ihm Wasser gereicht hatte. In seiner Lage konnte er dies leicht für arglistige Täuschung halten  überhaupt jetzt, da man es ihm ersparte, weiterhin am Pfahl schmachten zu müssen.

»Du brauchst mir nicht zu antworten«, sprach Mythor wieder, »wenn dir nicht danach ist. Aber du sollst wissen, dass ich keine Hintergedanken hatte, als ich…«

Mythor verstummte, als am Eingang des Zeltes ein Geräusch erklang. Gleich darauf wurde die Zeltplane zurückgeschlagen, und eine Gestalt in einem Burnus erschien in der Öffnung. Im Hintergrund war der flackernde Schein der Lagerfeuer zu sehen. Mythor musste den Mann für einen der Wachtposten halten, der sich davon überzeugen wollte, dass mit den Gefangenen alles in Ordnung sei.

Ihm lag eine ätzende Bemerkung auf der Zunge, doch bevor er sie loswerden konnte, erklang eine bekannte Stimme. »Still! Ich bin es!«

»Sadagar!« entfuhr es Mythor. »Reitet dich ein Dämon, dass du hier eindringst? Das kann dich Kopf und Kragen kosten.«

»Harmod hat die Wache abgelenkt«, erklärte Sadagar flüsternd und warf Mythor ein Bündel zu. »Da, zieh den Burnus an. Wir fliehen.«

»Harmod?« wunderte sich Mythor. »Wie kommt er dazu, uns zu helfen?«

»Stell jetzt keine Fragen!« sagte Sadagar hastig. »Wir haben ein Diromo und Harmod, der mit diesem Schnabelungeheuer umgehen kann. Alles andere zählt im Augenblick nicht. Beeile dich!«

Mythor schlüpfte in den Burnus und stülpte sich die Kapuze über den Kopf. Dann zögerte er. »Wir können nicht ohne den Rafher gehen«, sagte er bestimmt. »Ganif würde ihn früher oder später töten. Wenn wir fliehen, nehmen wir ihn mit.«

Sadagar seufzte. »Ich habe mir so etwas Ähnliches gedacht und Harmod gegenüber eine Andeutung gemacht. Er war nicht begeistert davon, den halbtoten Rafher mitzunehmen. Andererseits kennt er vermutlich das Land besser als jeder andere und… Aber was rede ich da.« Er wandte sich dem Rafher zu und fragte: »Freundchen, kannst du laufen?«

»Er ist zu schwach dazu«, erklärte Mythor. »Wir werden ihn tragen müssen.«

»Das auch noch!« stöhnte Sadagar. »Was ich auf meine alten Tage alles auf mich nehmen muss! Da! Ich habe eine Decke mitgebracht.«

Sadagar breitete die Decke auf dem Boden aus, und Mythor rollte den Rafher darauf. Dieser stöhnte und schlug schwach mit den Armen um sich, aber seine Gegenwehr erstarb sofort, als Mythor zu ihm sagte: »Halte still, wir wollen nur dein Bestes. Wir fliehen und nehmen dich mit. Vielleicht wirst du schon bald zu deinem Volk zurückkehren können.«

Nachdem sie den Rafher in die Decke gehüllt hatten, packte Sadagar das Bündel am unteren Ende und Mythor am anderen. Der Rafher erschien Mythor so leicht wie eine Feder, aber Sadagar ächzte und stöhnte, als müsse er einen Felsblock vom Titanenpfad schleppen.

Der Steinmann ging als erster aus dem Zelt. »Die Luft ist rein«, sagte er, und Mythor folgte.

Draußen wurden sie von Harmod erwartet. Sein Gesicht lag halb im Schatten der Kapuze, und es wirkte angespannt, als er erklärte: »Ich habe die Wachen abgelöst, wie es mir Ganif aufgetragen hat. Mit etwas Glück wird man unsere Flucht erst im Morgengrauen entdecken. Das sollte uns einen genügend großen Vorsprung geben. Folgt mir!«

Harmod hatte sich noch während des Sprechens in Bewegung gesetzt. Mythor und Sadagar schlossen mit ihrer Last zu ihm auf. Harmod blieb den Lagerfeuern tunlichst fern, und so erreichten sie ohne Zwischenfälle das Ende des Zeltlagers.

Als sie unbeobachtet waren, lud sich Mythor den in die Decke eingewickelten Rafher einfach auf die Schulter, was ihm einen erleichterten Dankspruch Sadagars einbrachte.

Sie hielten sich entlang den Laufvogelgehegen und kamen schließlich auf freies Feld. Der Himmel war schwarz wie der Samt von Sadagars Jacke. Dennoch war die Nacht nicht stockfinster, sondern wurde vom fernen Schein der Lagerfeuer etwas erhellt, so dass sich Mythor seinen Weg über den unebenen Boden ohne größere Schwierigkeiten suchen konnte.

»Wir sind da!« sagte Harmod, als vor ihnen die Umrisse einer Mauer auftauchten. Es war die Ruine einer Lehmhütte. Dahinter war ein Diromo an einen Balken gebunden.

»Ruhig, Kor-Yle«, sprach Harmod zu dem Laufvogel, nahm ihn am Zügel und zwang ihn, die stämmigen Beine abzuwinkeln und Kauerstellung einzunehmen.

Mythor sah, dass das Tier gezäumt war. Er brachte den Rafher in einem seitlichen Tragegestell unter und befreite seinen Kopf von der Decke. Der Rafher gab keinen Laut von sich, aber sein Atem ging rasselnd.

»Mythor und Sadagar, ihr nehmt die Trage auf der anderen Seite!« befahl Harmod. »Wir müssen zusehen, dass wir fortkommen, und werden ohne Rast durchreiten.«

»Wie steht es mit Verpflegung und Ausrüstung?« erkundigte sich Mythor.

»Ich habe Vorräte für ein paar Tage eingepackt«, antwortete Harmod. »Das Diromo ist einigermaßen ausgeruht und kann gut zwei Tage und zwei Nächte durchhalten, so dass wir keine Rast einzulegen brauchen.«

»Es fragt sich nur, ob das der Rafher durchhält«, meinte Mythor, während er mit Sadagar auf dem rechten Reitgestell Platz nahm. »Und wie steht es mit Waffen?«

»Genauso wie mit den Tänzerinnen«, antwortete Harmod. »Ich konnte nur meine eigenen Waffen, Pfeil und Bogen und Schwert, mitnehmen, ohne mich zu verraten. Seid ihr soweit?«

Das Diromo erhob sich und setzte sich in Bewegung, zuerst langsam, dann immer schneller werdend, und bald schlugen seine schweren Krallen einen raschen, regelmäßigen Wirbel auf dem trockenen Boden.

»Was ist unser Ziel?« erkundigte sich Mythor.

»Rafhers Rücken«, antwortete Harmod. »Wenn wir irgendwo in diesem Land sicher vor Verfolgern sind, dann in diesem zerklüfteten Bergrücken, von dem unser stummer Freund herstammt.«

Als habe sich der junge Rafher angesprochen gefühlt, begann er laut zu stöhnen. Mythor war sich jedoch nicht sicher, ob es Schmerzenslaute waren oder ob er versuchte, sich ihnen mitzuteilen.

»Jemand sollte sich um ihn kümmern«, rief Mythor zu Harmod hinauf.

»Bleibt, wo ihr seid!« befahl der Morone. »Der Wilde ist nur geschwächt, sonst fehlt ihm nichts. Er soll schlafen, und wenn er ausgeruht ist, werden wir ihn füttern, damit er zu Kräften kommt. Ihr solltet jetzt besser auch schlafen.«

»Und was ist mit dir?« erkundigte sich Sadagar. »Willst du nicht einem von uns zeigen, wie man das Diromo führt? Was passiert, wenn du einschläfst?«

»Dann wird Kor-Yle die eingeschlagene Richtung beibehalten«, antwortete Harmod. »Ihr könnt mir vertrauen. Und jetzt schlaft!«

*

Die Nacht war pechschwarz. Die Lichter des Heerlagers waren schon längst hinter ihnen in der Ferne verschwunden. Mythor konnte selbst die nächste Umgebung nur mehr ahnen, als dass er sie sah. Er fragte sich, wie lange sie schon unterwegs waren. Er war müde. Das gleichmäßige Trommeln der Diromokrallen wirkte einschläfernd, aber Mythor hielt sich gewaltsam wach. Er versuchte das, indem er über die letzten Geschehnisse nachdachte.

War es Zufall, dass Ganif ihn von der Lichtfähre geholt hatte? Oder stimmte Sadagars Verdacht, dass der moronische Heerführer irgend etwas gegen ihn im Schilde führte? Ganifs seltsames Verhalten war dazu angetan, Mythor misstrauisch zu machen. Ganif war gewiss alles andere als sein Gönner, aber konnte man deshalb gleich einen persönlichen Feind in ihm sehen?

Nach dieser Flucht waren sie auf jeden Fall Gegner. Ob Harmod sich darüber klar war, worauf er sich durch seine Beihilfe zur Flucht eingelassen hatte? Er war fahnenflüchtig geworden, hatte Verrat begangen. Aber am schwersten wog wohl, dass er auch dem Rafher zur Freiheit verholfen hatte.

Ein schrecklicher Gedanke kam Mythor. War es möglich, dass alles nur ein Trick war und dass Ganif der Flucht des Rafhers Vorschub geleistet hatte, damit er ihn zu seinem Volk führte? Aber zu so einer schändlichen Tat würde sich Harmod nie hergeben. Mythor verwarf diesen Gedanken sofort wieder.

Er blickte hoch und sah den burnusverhüllten Rücken des Moronen undeutlich über sich. Der machte eine Bewegung und wandte den Kopf, als habe er Mythors Blick gespürt.

»Du schläfst nicht?« fragte er. Dann kam ein erstickter Laut aus seiner Kehle, und er rief: »Deine Augen! Sie leuchten! Was bedeutet das?«

Mythor schloss die Augen sofort wieder. Früher war es ihm öfter passiert, dass das gelbliche Schimmern seiner Augen Leute erschreckte, und einmal, damals auf der Ebene der Caer-Krieger, hätte es ihn beinahe verraten. Dieser gelbliche Schein seiner Augen war nicht immer vorhanden gewesen, sondern war nur unter gewissen Lichtverhältnissen zu erkennen, vornehmlich bei Dämmerlicht. Doch da er in jüngster Zeit nicht mehr darauf angesprochen wurde, hatte er angenommen, dass seine Augen diesen Schimmer verloren hätten, worauf auch immer er zurückzuführen war. Und nun wollte ihn Harmod gesehen haben!

»Du musst dich geirrt haben«, sagte Mythor. »Meine Augen waren geschlossen, ich habe geschlafen. Du hast mich geweckt, und jetzt bin ich durstig.«

Mythor tastete mit geschlossenen Augen nach dem Wasserschlauch über sich und setzte ihn an die Lippen. Aber da legte sich eine Hand auf die Trinköffnung, und eine zweite verschloss Mythors Hand.

Dann drängte sich Sadagar an ihn heran und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich habe kein Leuchten in deinen Augen bemerkt. Warum also konnte Harmod es sehen?«

Mythor dachte über diese Frage nach, konnte jedoch keine Antwort finden und wollte sie mit einem Achselzucken abtun.

»Es kann nur so sein, dass Harmod dich mit anderen Augen sieht«, raunte Sadagar wieder. »Vielleicht mit nichtmenschlichen Augen… mit einem magischen Blick. Trink nicht von dem Wasser!«

Mythor zuckte zusammen. Sadagars Verhalten war dazu angetan, ihm Angst zu machen und die unsinnigsten Befürchtungen in ihm zu wecken.

»Ich habe mir bloß die Lippen benetzt und bin daraufhin eingeschlafen«, fuhr Sadagar in Mythors Ohr flüsternd fort. »Das Wasser ist vergiftet. Vielleicht hat Harmod keine Ahnung davon und ist selbst nur ein Opfer Ganifs. Wie auch immer, denke daran, dass unter dem hinteren Rückensattel mein Messergurt steckt…«

Der Morone zügelte das Diromo völlig unerwartet und so heftig, dass der seitliche Doppelsattel nach vorne geschleudert wurde und Mythor und Sadagar zusammenprallten. Mythor war für einen Moment wie benommen.

Der Rafher schrie schrill auf und rüttelte wie wild an dem Sattelgestell.

Vom Rücken des Diromos erklang ein kehliger Laut, dem das Geräusch einer ungestümen Bewegung folgte. Mythor schien es, als ob sich Harmod aus dem Sattel schwinge und die Flanke des Laufvogels hinuntergleite.

Er wusste nicht, was das zu bedeuten hatte, aber er dachte sofort an eine Falle. Harmods Schweigen, die Tatsache, dass er das Diromo so unvermittelt und ohne Vorwarnung anhielt, und nun seine Flucht, das alles ließ keinen anderen Schluss zu.

»Harmod! Hiergeblieben!« schrie Sadagar und streckte sich. Das konnte nur bedeuten, dass er seine Messer hervorholte.

Aus der Richtung, in die Harmod floh, erklang ein wütendes Fauchen, das unmenschlich und tierhaft klang. Sadagar machte eine heftige Bewegung, etwas durchschnitt pfeifend die Luft, und dann folgte ein Schrei.

Irgendwo aus der Dunkelheit erklang das wütende Krächzen eines Orhakos. Mythor kletterte aus dem Gestell des Flankensattels hoch und schwang sich auf den Rücken des Diromos. Mit voller Kraft schlug er die flache Hand gegen den kräftigen Hals des Tieres, dass es gequält aufschrie. Aber es bewegte sich nur zögernd.

Mythor bildete sich ein, dass sie von Vogelreitern umzingelt seien. Er verstand den Sinn dieser Aktion nicht. Warum ließ man sie fliehen, nur um sie in eine Falle zu locken und zu stellen?

»Achtung! Feuer!« rief Sadagar da von unten. Er hatte den Schutz des Diromos verlassen!

»Komm zurück, Sadagar!« rief Mythor, und der Rafher schrie wieder gequält.

Plötzlich wurde die Dunkelheit von einem Feuerregen durchbrochen, der so hell war, dass Mythor für einen Augenblick geblendet die Augen schließen musste. Als er sie wieder öffnete, meinte er, dass mitten in finsterer Nacht ein Glutball der Sonne brenne.

Aber dann sah er, dass es sich um einen funkensprühenden Feuerball über Sadagars Kopf handelte. Und er brannte am Ende eines Stabes, den der Steinmann hochhielt. Er lief auf eine am Boden liegende Gestalt zu, aus deren Rücken der Griff eines Messers ragte. Sadagar zog das Messer aus dem Toten und schrie auf. Mit dem blanken Messer in der Hand taumelte er zurück.

Mythor ließ sich nur für einen Moment ablenken, und er sah noch rechtzeitig, wie aus dem dunklen Hintergrund ein Vogelreiter hervorbrach. Es war nur ein einzelner Vogelreiter, aber etwas Dunkles, Schattenhaftes war bei ihm.

»Sadagar! Achtung!«

Als Mythor die Warnung schrie, versuchte er gleichzeitig, Harmods Bogen aus der Halterung zu ziehen. Aber er wusste, dass er nicht mehr die Zeit gehabt hätte, einen Pfeil einzulegen und den Bogen zu spannen.

Der Vogelreiter war schon zu nahe. Es war Ganif! Sein Gesicht war zu einer dämonischen Fratze verzerrt. Mythor glaubte, darin einen wallenden Schatten zu erkennen.

Sadagar hatte die Gefahr erkannt und schleuderte den Stab mit dem funkensprühenden Licht gegen den Vogelreiter. Das Orhako schrie auf und scheute. Ganif begann verzweifelt am Zügel des Tieres zu zerren, um es zu bändigen. Aber das Feuer brachte es zur Raserei. Ganif wurde auf dem springenden, bockenden Tier hin und her geschüttelt. Dabei starrte er Mythor unentwegt aus glühenden Augen an.

Mythor war dieser Ausdruck bekannt; er stammte von der dämonischen Macht, die Ganif beherrschte.

Und ihm war nun auch klar, um welche Macht es sich handelte. Es war der Schatten  der Deddeth, der ihm nachstellte. Das war also Ganifs Geheimnis!

Mythor wurde durchgeschüttelt, als das Diromo plötzlich einen Satz nach vorne machte. Er rief verzweifelt Sadagars Namen und sah, wie der Steinmann herangerannt kam und die Arme nach dem Flankensattel ausstreckte.

Er hätte es fast nicht geschafft und konnte sich gerade noch mit einer Hand daran festklammern. Mythor umschlang den Sattelknauf mit den Beinen, beugte sich tiefer hinunter und bekam Sadagar am Handgelenk zu fassen. Er zog ihn hinauf und ließ ihn erst los, nachdem er sicheren Halt gefunden hatte.

Während hinter ihnen die Schreie des tobenden Orhakos verklangen, preschte das Diromo mit ihnen in die Nacht hinein. Mythors Versuche, es mittels des Zügels zu beeinflussen, schlugen fehl.

»Wie gut war es doch, dass ich diesen Feuerstab in Luxons Croesus-Palast an mich genommen habe«, sagte Sadagar frohlockend. Ernster fügte er hinzu: »Ich habe Harmod nicht getötet. Er starb nicht durch mein Messer, sondern…«

»Ich kann mir denken, was mit ihm passiert ist«, sagte Mythor. »Er stand im Bann des Deddeth, in dessen Gewalt sich auch Ganif befindet. Aber in Wirklichkeit hat es dieser Schatten auf mich abgesehen. Das ist des Rätsels Lösung.«

»Vorerst sind wir in Sicherheit«, meinte Sadagar mit erhobener Stimme, um das Trommeln der Diromoklauen zu übertönen. »Es fragt sich nur, wie lange dieser Vogel so weitermacht.«

»Ein geschrecktes Diromo läuft so lange, bis es vor Erschöpfung zusammenbricht. Wenn es bis zu Rafhers Rückkehr durchhält, dann können wir unseren Verfolgern entkommen. Denn dort kenne ich mich aus.«

Für einen Moment waren Mythor und Sadagar so verblüfft, dass es ihnen die Sprache verschlug. Keiner von beiden hatte damit gerechnet, dass der Rafher von sich aus das Wort an sie richten würde.

»Es freut mich, dass du endlich mit uns sprechen willst«, sagte Mythor, nachdem er sich von seiner Überraschung erholt hatte. »Kann ich das als Zeichen dafür werten, dass du uns vertraust?«

Der Rafher gab keine Antwort.

»Willst du uns nicht wenigstens deinen Namen nennen?« fragte Sadagar.

»Ango.«

Der Rafher sagte es in einem verbitterten Tonfall, so als verachte er sich wegen seines Namens und schäme sich dafür. Danach verfiel er wieder in Schweigen und ließ sich nicht dazu bringen, sich auch nur mit einem Wort zu äußern.

*

Deddeth

»Federdorn, he! Federdorn, brav!«

Gerade als es seinem Wirt gelungen war, das Orhako zu beruhigen und er wieder die Verfolgung aufnehmen wollte, da tauchte hinter den östlichen Hügeln Fackelschein auf.

Bald darauf war das Trampeln von vielen Laufkrallen zu hören, und von den Flanken kommend, tauchten die ersten Vogelreiter auf.

Der Deddeth hätte toben mögen wegen dieses neuerlichen Zwischenfalls. Er sah den eben verlorenen Kampf gegen Mythor um dessen Körper nicht als Niederlage an, und Harmods Tod war für ihn kein Verlust, hatte er sich doch dessen Lebensenergie genommen und sich damit gestärkt.

Was zählten verlorene Scharmützel gegen eine gewonnene Schlacht?

Er hätte die Verfolgung wiederaufgenommen und mit dem viel schnelleren Federdorn das Diromo bald wieder eingeholt. Dann hätte ihn nichts und niemand daran hindern können, sich endlich zu nehmen, was für ihn bestimmt war. Aber da tauchte auf einmal Madahim mit einer Schar von zwanzig Vogelreitern auf und machte seinen Plan vorerst zunichte. Zumindest in dieser Nacht würde er sein Vorhaben nicht mehr verwirklichen können. Alle seine Anstrengungen, die er unternommen hatte, um Mythor in Sicherheit zu wiegen und ihm die Flucht zu ermöglichen, nur damit er ihm an einem geeigneten Ort auflauern konnte, das alles war umsonst gewesen. Und das hatte er Madahim zu verdanken.

»Was hat das zu bedeuten?« herrschte Ganif seinen Unterführer an, als er mit seinem Orhako an Federdorns Seite hielt. »Wer hat dir den Befehl gegeben, mir zu folgen?«

»Dazu bedurfte es keines Befehls«, antwortete Madahim betroffen. »Als mir dein Verschwinden gemeldet wurde und ich feststellte, dass auch die Gefangenen geflohen sind, da musste ich annehmen, dass sie dich als Geisel genommen haben. Es war meine Pflicht, augenblicklich die Verfolgung aufzunehmen. Ich konnte nicht wissen, wie es sich wirklich verhielt… und ich weiß es noch immer nicht.«

»Ich entdeckte das Verschwinden der Gefangenen und Harmods schon bald und habe mich allein an die Verfolgung gemacht«, erklärte Ganif, und um einem Vorwurf Madahims zuvorzukommen, fügte er hinzu: »Ich sah keinen Grund, Alarm zu schlagen, denn ich traute mir ohne weiteres zu, mit diesem Verräter und seinen Kumpanen allein fertig zu werden. Das hat er nun davon!«

Madahim folgte mit den Augen Ganifs ausgestrecktem Arm, der auf das am Boden liegende Bündel wies. Es sah aus wie ein leerer Burnus, der auf einem knorrigen, wurzelartigen Ding aufgepflanzt war, das zufällig annähernd menschliche Form aufwies.

»Beim Shallad!« rief Madahim entsetzt aus. »Was ist mit ihm passiert?«

»Als ich die Flüchtenden stellte und Harmod sich seiner Zugehörigkeit bewusst wurde, da hat ihn der Rafher mit seiner Magie geschlagen«, erklärte Ganif.

»Es wird Zeit, dass wir gegen diese Dämonendiener vorgehen«, stieß Madahim zornig hervor. »Wir sollten die Verfolgung wiederaufnehmen, bevor sie die Berge erreichen. Wir sind viel schneller und können sie bald einholen.«

»Nicht so hastig«, unterbrach Ganif ihn. »Sie können uns nicht entkommen. Es genügt also, dass wir ihnen auf den Fersen bleiben und ihnen unbemerkt folgen. Wenn sich der Rafher in Sicherheit wiegt, führt er uns vielleicht in die Verbotene Stadt.«

»Dieser Plan gefällt mir nicht sonderlich«, sagte Madahim. »Es wäre klüger, den Rafher einzufangen und ihn unter der Folter zum Sprechen zu bringen.«

»Soso«, sagte Ganif. »Du hältst dich also für klüger als mich.«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Aber gemeint hast du es!«

Der Deddeth erfuhr aus Ganifs Geist, dass Madahim schon immer aufsässig gewesen war und Entscheidungen seines Anführers angezweifelt hatte. Bei jeder Gelegenheit hatte er hinter seinem Rücken gegen ihn Stimmung gemacht. Es wurde jetzt wiederum offenbar, dass er die Fähigkeiten seines Vorgesetzten in Frage stellte.

Der Deddeth nahm sich vor, dieses Problem aus der Welt zu schaffen. Er wollte nicht, dass ihm Madahim noch einmal im entscheidenden Moment in die Quere kam.

»Ich kann unsinnige Befehle und Entscheidungen nicht gutheißen«, sagte Madahim fest.

»Darüber sollten wir uns unter vier Augen unterhalten«, schlug Ganif vor und ritt voran in die Nacht hinaus. Als er weit außerhalb des Fackelscheins war, zügelte er Federdorn und erwartete Madahim.

»Willst du mir anbieten, mit dir um die Befehlsgewalt zu kämpfen?« fragte Madahim, als er heran war.

»Nein, ich mache das anders.«

Der Deddeth machte keine großen Umstände, sondern griff auf Madahims Geist über und setzte sich darin fest. Madahim wurde augenblicklich zu seinem willenlosen Sklaven, so wie zuvor auch schon Harmod  und viele andere.

Wenige Atemzüge später kehrte Ganif mit seinem Unterführer zur Reiterschar zurück. Einige der Vogelreiter, die Madahim offenbar schon auf seine Seite gebracht hatte, wunderten sich sehr darüber, dass ihr Favorit so rasch klein beigegeben hatte und sich nun Ganifs Befehl völlig unterordnete.

Wäre es lichter Tag gewesen, dann wäre ihnen vermutlich nicht entgangen, dass es in Madahims Gesicht zuckte und in seinen Augen ein nebeliges Wallen war, in dem es gelegentlich aufblitzte. Aber in dunkler Nacht konnten sie das nicht sehen, und bis der Tag graute, würde Madahims Widerstand längst erloschen sein.

Ganif brauchte sich von seinem Unterführer die Lage nun nicht mehr erklären zu lassen  der Deddeth bezog alles Wissen geradewegs aus seinem Geist.

Bevor Madahim mit den zwanzig Reitern aufgebrochen war, hatte er mit den anderen drei Unterführern Janshar, Aburd und Fanhaj vereinbart, dass sie bei Tagesanbruch mit den restlichen dreißig Reitern und den sechzig Legionären nachkommen sollten. Die Orhaken würden der Spur mühelos folgen können. Falls die beiden Gruppen nicht schon früher zusammentrafen, wollten sie sich in den Ausläufern von Rafhers Rücken, am Wadi En-Ogh, treffen. In dem Gebiet westlich von diesem Wadi wurde auch die Verbotene Stadt Lo-Nunga vermutet.

Das Volk der Rafher kümmerte den Deddeth nicht im mindesten. Aber aus Ganifs Geist hatte er genug erfahren, um behaupten zu können, dass der Tod Harmods auf die Magie des Gefangenen zurückzuführen war. Um die Rafher rankten sich viele Geschichten. Die meisten besagten, dass sie sich mit dem Unsichtbaren beschäftigten, mit Geisterwelten und körperlosen Wesen, mit den Geschöpfen der Schattenwelt und der Düsterzone  und mit Schwarzer Magie ganz allgemein.

Der Deddeth wusste es besser. Der Rafher, den er kennengelernt hatte, als er in Harmod anwesend war, mochte sich mit allem möglichen befassen, aber nicht mit Schwarzer Magie. Andererseits wollte er nicht ausschließen, dass er einen besonderen Sinn für die Dunkelmächte hatte  ähnlich den Orhaken  und seine Nähe gespürt hatte.

Es wäre besser gewesen, auch diesen Rafher zu beseitigen. Doch das machte jetzt nichts mehr aus. Mythor musste inzwischen ohnehin erkannt haben, mit wem er es zu tun hatte. Er würde sich jetzt nicht mehr so leicht täuschen und um seinen Körper bringen lassen. Aber auch das war nicht weiter schlimm, es verlieh der ganzen Sache sogar einen besonderen Reiz.

Bald nachdem sie aufgebrochen waren, dämmerte der neue Tag. Der Himmel war bewölkt, und den ganzen folgenden Tag brach kein einziges Mal die Sonne durch. Aber das Gewitter, das in der Luft hing, blieb aus.

Zwei Kundschafter wurden ausgeschickt, die die Flüchtlinge aus der Ferne beobachten sollten. Einer von ihnen kam in gewissen Abständen zurück, um Bericht zu erstatten, und wurde dann von einem anderen abgelöst.

Die Beobachtungen ergaben, dass das Diromo der Flüchtenden ohne Unterbrechung in gerader Linie nach Westen galoppierte. Daran erkannten die Vogelreiter, dass sich das Diromo selbständig gemacht hatte und von seinen Reitern nicht gelenkt werden konnte. Es würde ohne Unterlass so lange laufen, bis es vor Erschöpfung zusammenbrach. Das konnte noch Tage dauern.

Die nächste Nacht kam und wich dem neuen Tag, und noch immer war das Dach der Welt von dunklen Wolken verhüllt, die ihre Schleusen nicht öffneten. Es herrschte ein düsteres Zwielicht, das das Land bedrückend erscheinen ließ.

Gelegentlich tauchten in der Ferne Herden wilder Laufvögel auf, die, einmal aufgeschreckt, alles niederstampften, was ihnen in den Weg kam. An diesem Tag wurden die Vogelreiter Zeugen eines solchen Vorfalls.

Der Deddeth genoss dieses Schauspiel auf seine besondere Art. Er entdeckte die Nomadenkarawane schon früher als alle anderen, und als er Staubwolken am Horizont sah, die die wildgewordenen Laufvögel aufwirbelten, da war. ihm klar, dass sie den Weg der Karawane kreuzen würden.

Und er kehrte halb ins Schattenreich zurück, dem er entstammte, und schnellte sich an den Ort des bevorstehenden Geschehens. Dort prallte gerade die Herde der wilden Laufvögel mit der Nomadenkarawane zusammen.

Die Nomaden versuchten verzweifelt, die Laufvögel  es waren Diromen von geradezu unheimlicher Größe  mit aufgepflanzten Spießen und mit Wurfgeschossen abzudrängen. Sie schrien und schwangen bunte Tücher… bis die entfesselten Tiere über sie hinweggetrampelt waren.

Und der Deddeth stürzte sich auf den Schauplatz dieser Tragödie, war mitten im Chaos und sog gierig die freiwerdende Lebenskraft in sich auf.

Als alles vorbei war, kehrte er in seinen Wirtskörper Ganif und in seinen Handlanger Madahim zurück. Er war wieder stärker geworden. Er steckte voll geballter Lebenskraft und war bereit, gegen Mythor um dessen Körper zu kämpfen. Doch er wartete, bis sich die Gelegenheit dazu von selbst ergab.

Sie bot sich am Morgen des nächsten Tages. Schon am Abend waren sie in hügeligeres Gelände gekommen und hatten am Horizont die schemenhaften Erhebungen von Rafhers Rücken gesehen.

In der Dämmerung des neuen Morgens fanden sie sich inmitten einer zerklüfteten Karstlandschaft wieder. Die dunklen Wolken, selbst wie von oben nach unten ragende Gebirge anmutend, hingen wie zum Greifen tief.

Nun fielen auch die ersten Tropfen. Windböen kamen auf, wirbelten zuerst Wolken von Sand vor sich her, bis der Boden sich mit Nässe gesättigt hatte.

Ein Reiter aus der Vorhut tauchte auf; er trieb sein Orhako durch Zurufe und hektische Armbewegungen an. Er preschte geradewegs auf Ganif zu und zügelte sein Tier erst knapp vor ihm.

»Das Diromo der Geflohenen ist am Ende«, berichtete er atemlos. »Es ist am Wadi En-Ogh, unweit von hier, zusammengebrochen.«

Endlich war es soweit!

Der Deddeth musste an sich halten, um seine Erregung zu unterdrücken, als er Ganif sagen ließ: »Jetzt werden Madahim und ich uns des Rafhers und seiner Freunde annehmen. Federdorn wird sie seinen Schnabel und seine Krallen spüren lassen. Federdorn wird den Rafher zum Sprechen bringen. Ihr anderen behaltet Abstand und wartet auf die Nachhut.«

Niemand von den Vogelreitern hatte etwas dagegen einzuwenden, obwohl sie bei sich vielleicht zweifeln mochten, ob diese Taten dazu angetan waren, von dem Rafher zu erfahren, wo die Verbotene Stadt lag.

Den Deddeth kümmerte es nicht. Er wollte Mythors Körper haben. Und dieses unwegsame Gelände war dafür wie geschaffen, mit diesem Körper auch zu entfliehen. Vielleicht würde er mit Hilfe des Rafhers sogar in die Verbotene Stadt gelangen  Lo-Nunga wäre ein ausgezeichnetes Versteck!

*

Ohne langsamer zu werden, war das Diromo auf einmal mitten im Laufen tot zusammengebrochen. Es kippte einfach nach vorne, stieß mit dem mächtigen Schädel gegen den Boden und rollte zur Seite. Dabei platzten die Riemen des Sattelgestells, und Mythor wurde durch die Luft geschleudert. Bevor er am Boden aufschlug, krümmte er sich zusammen und ließ sich abrollen.

Sadagar lag ein paar Mannslängen weiter, beschwerte sich, dass ihm alle Knochen im Leibe schmerzten, aber es stellte sich heraus, dass er unverletzt war.

Von dem Rafher fehlte zunächst jede Spur. Sie fanden ihn kurz darauf hinter einem Felsen. Er kauerte mit dem Rücken zu ihnen und wühlte im Boden.

»Was tust du da, Ango?« fragte Mythor. »Wäre es nicht besser, zu Fuß zu fliehen? Die Verfolger müssen uns dicht auf den Fersen sein.«

»Noch nicht«, sagte der Rafher. Es war erst zum zweitenmal, dass er sein Schweigen brach. »Lasst mich allein.«

Es klang so bestimmt, dass Mythor Sadagar ein Zeichen gab und sie sich auf die andere Seite des Felsens zurückzogen.

»Vielleicht gräbt er nach essbaren Wurzeln«, vermutete Sadagar hoffnungsvoll.

Sie durchsuchten alle Satteltaschen, aber außer den von Harmod mitgeführten Vorräten fanden sie nichts. Während des Rittes hatten sie davon gegessen  und waren in der Folge auch eingeschlafen. Das hatten sie sich jedoch nur erlauben können, weil sie Angos Versicherung glaubten, dass das Diromo noch einige Zeit durchhalten werde. Auf diese Weise hatten Mythor und Sadagar fast den ganzen Ritt verschlafen und waren erst letzte Nacht wieder zu sich gekommen. Sie waren ausgeruht und satt, aber Mythor wunderte sich, wie der Rafher die ganze Zeit durchgehalten hatte, ohne irgendeine Nahrung zu sich zu nehmen.

Sadagar schnallte seinen Messergurt um und verstaute seinen Geldbeutel unter dem Gürtel. Mythor beobachtete ihn, wie er daraufhin mit den drei Halsringen hantierte, die ein Geschenk des Kleinen Nadomir waren. Offenbar spielte der Steinmann mit dem Gedanken, den Troll anzurufen und um Hilfe zu bitten.

Darum sagte Mythor: »Du solltest das lieber bleibenlassen. Du weißt, dass der Schöne Nadomir sehr giftig werden kann, wenn man seine Ruhe aus nichtigen Gründen stört. Im Moment sollten wir uns mehr auf Ango verlassen, auch wenn er…«

»No-Ango!« sagte da der Rafher hinter ihm, und seine Stimme klang auf einmal fest. Mythor hatte ihm den Rücken zugedreht, aber an Sadagars verblüfftem Gesichtsausdruck erkannte er, dass mit dem Rafher irgend etwas geschehen sein musste.

Er drehte sich um, und beim Anblick des Rafhers blieb ihm der Mund offen. Ango hatte seine linke Gesichtshälfte, jene, die blass und von der Sonne gerötet gewesen war, mit Sand bestäubt. Auch den kahl rasierten Streifen auf seinem Schädel hatte er damit bedeckt. Über die Gesichtsbemalung hatte er mit einer lehmartigen Masse, nach der er offenbar im Boden gegraben hatte, seltsame Symbole geschmiert. Es waren Striche und Doppelstriche, halbe und volle Kreise und Zeichen, die entfernt an eine fremde Schrift erinnerten.

»Was soll diese Maskerade?« erkundigte sich Sadagar. »Willst du uns damit schrecken?«

»Nicht euch, sondern Dämonen und böse Geister«, sagte Ango. »Ihr habt gehört, dass man uns auch das Volk der gespaltenen Gesichter nennt. Jetzt wisst ihr, warum. Wir spalten unsere Gesichter auf diese Weise, um die Mächte des Bösen zu täuschen und von unserem wahren Ich abzulenken. Mein Schutz ist leider nicht vollkommen, weil mir nicht die richtigen Farben zur Verfügung stehen. Aber ich hoffe, dass er genügt. Jetzt bin ich wieder No-Ango, jetzt kann ich glücklich sein. Ihr solltet euch ebenfalls auf diese Weise schützen.«

Ango, der sich nun No-Ango nannte, hielt erschrocken inne, als die ersten Tropfen fielen. Mythor erkannte den Grund, denn der Regen zeigte Spuren in seiner Gesichtsbemalung und wusch sie fort.

»Du kannst meinen Burnus haben, um dein Gesicht unter der Kapuze zu schützen«, bot ihm Mythor an.

No-Angos Gesicht verhärtete sich. Er blickte zwischen Mythor und Sadagar hindurch zum Ende der Schlucht und sagte: »Zu spät. Da kommt er schon.«

Mythor drehte sich um. Unten waren zwei Vogelreiter aufgetaucht, die sich nun über den steil hinaufführenden Felseinschnitt näherten. Es waren zwei  obwohl No-Ango nur von einem gesprochen hatte. Wie meinte er das?

Er erklärte es sofort, ohne danach gefragt zu werden. »Es ist ein einzelner in zwei Körpern. Ich verzichte auf ein Schreckgesicht. Der Regen könnte für uns segensreich sein, wenn wir nur lange genug aushalten. Kommt! Klettert mir nach, so schnell ihr könnt.«

No-Ango setzte sich in Bewegung. Er kletterte so schnell das breite Rinnsal zwischen den hoch aufragenden Felswänden hinan, dass ihm Mythor kaum folgen konnte, geschweige denn Sadagar.

»Komm, Steinmann!« sagte Mythor und reichte dem Freund die Hand. Dabei blickte er hinunter zu den beiden Vogelreitern. Der eine war Ganif, der Träger des Deddeth. Bei dem anderen handelte es sich um einen der vier Begleiter Ganifs, die dabei gewesen waren, als sie und die anderen Legionäre von Bord der Halmash geholt worden waren.

Und auf einmal glaubte er zu wissen, wie No-Ango es gemeint hatte, als er nur von einem gesprochen hatte: Ein einzelner in zwei Körpern  der Deddeth, der beide Vogelreiter beherrschte.

Das setzte jedoch voraus, dass No-Ango über dieses dämonische Schattenwesen Bescheid wusste. In diesem Fall wusste er vielleicht auch, wie man einen Deddeth besiegen konnte.

»Mythor!« gellte es die schluchtähnliche Rinne herauf. »Ich komme mir nun deinen Körper holen. Diesmal entwischst du mir nicht!«

Mythor drehte sich um und sah, dass die Vogelreiter näher gekommen waren. Sie waren keine siebzig Mannslängen mehr entfernt. Ihre Orhaken überwanden mit ihren langen Beinen die Unebenheiten viel rascher. Jeder Schritt brachte sie fast zwei Mannslängen weiter.

»Komm, Sadagar! Schneller!« feuerte Mythor den Steinmann an und zog ihn weiter.

»Es hat keinen Sinn, Mythor«, sagte Sadagar atemlos und entwand sich seinem Griff. »Ich kann nicht mehr. Lass mich hier zurück. Ich werde den Deddeth aufhalten. Mit meinen Messern oder den bloßen Händen. Ich werde ihn aus Ganif herausschütteln…« Er brach schluchzend ab und ließ sich erschöpft gegen einen Felsen fallen.

Mythor sprang zu ihm und stieß ihn weiter. »Wenn hier einer kämpft, bin ich es!« herrschte er den Steinmann an und zog ihm zwei Messer aus dem Gurt. »Mich will der Deddeth haben, nicht dich vertrocknete Mumie.«

»Mythor! Sadagar!« rief No-Ango von oben. Die Steilwand hinauf. »Dort seid ihr sicher!«

Mythor sah, wie der Rafher die Rinne verließ und die seitliche Felswand bestieg. Ohne lange zu überlegen, hob er Sadagar hoch und setzte ihn am nächsten Felsvorsprung ab.

»Es ist sinnlos«, jammerte der Steinmann.

»Muss ich dich tragen?« herrschte ihn Mythor an.

Er hielt beim Klettern beide Messer in der Hand. Das behinderte ihn, aber er steckte die Messer nicht weg. Er wollte kampfbereit sein. Er würde kämpfen, mit allen Mitteln. Wenn der Deddeth ihn haben wollte, dann musste er schon aus sich herausgehen.

Es hatte stärker zu regnen begonnen, es goss bereits in Strömen. Das Wasser floss über die Felsen herunter, sammelte sich in den Rinnsalen, bildete Bäche und stürzte in die Tiefe.

Sadagar glitt am glitschigen Fels ab, und Mythor konnte ihn gerade noch auffangen und vor einem Absturz bewahren. No-Ango war quer über die Felswand zurück zu ihnen geklettert und befand sich nun über ihnen. Er reichte Sadagar die Hand und half ihm hinauf.

»Ihr müsst noch höher klettern, sonst seid ihr auch verloren«, sagte er eindringlich.

Von unten erklang das schaurige Krächzen der Orhaken. Mythor brauchte sich nicht umzudrehen, er wusste auch so, dass die beiden Vogelreiter schon ganz nahe der Stelle waren, wo sie mit dem Aufstieg begonnen hatten. Und mit ihnen der Deddeth.

Er spürte bereits seine Nähe. Das Unheimliche griff nach ihm, versuchte, ihn in die Tiefe zu zerren. Von oben fasste No-Angos Hand nach ihm und packte ihn mit schwächlichem Griff.

»Höher! Höher!« drängte der Rafher.

Mythor… Mythor…

Das war der Deddeth in der Tiefe. Eine Schwärze wallte zu Mythor hoch; sie raubte ihm die Sicht und machte ihm das Denken schwer.

Es war wieder so wie damals bei jenem Himmelsstein, der die Stelle kennzeichnete, wo die Marn ihn aufgegriffen hatten. Narr, du einfältiger, eingebildeter Narr, der du warst, als du glaubtest, in diesem Meteor auf die Welt gefallen zu sein! In Wirklichkeit war es ein Markstein des Bösen.

Und es griff wieder nach ihm… Wie erst vor wenigen Tagen  war es zwei oder drei Mondphasen her? , als er hilflos in der Strudelsee trieb und der Deddeth in dämonischer Wildheit Einlass in die Lederblase begehrte. So auch jetzt, in dieser steilen Felswand.

Ein wütendes Fauchen wie von einem Ungeheuer erklang, das vor Hunger raste und mit seinem Rachen nach ihm schnappte. Mythor sah es in der Schwärze. Es war noch dunkler als die Finsternis. Ein fast formloses körperloses Ding, dessen Umrisse zitterten und ineinander verflossen, sich dauernd veränderten. Krallen schlugen aus der Schwärze nach ihm, wollten sich in seinen Körper bohren.

Mythor kletterte blind weiter, er wusste nicht, wohin. Er sah weder Sadagar noch No-Ango. Aber er hörte den Steinmann schreien. Sein Schrei ging jedoch in einem grollenden Donner unter. Es hörte sich an, als falle der ganze Gebirgszug von Rafhers Rücken in sich zusammen.

Auf einmal wich die Dunkelheit. Mythor konnte sehen. Der Regen prasselte auf seinen Körper hernieder, jeder wuchtig geschleuderte Tropfen schmerzte wie ein Pfeilstich.

Sadagar zerrte an ihm, deutete aufgeregt in die Tiefe und rief ihm irgend etwas zu. Doch der Donner schluckte alles.

Mythor drehte sich um. Ihm stockte der Atem. Die steile Schlucht stürzte eine graue Masse aus Wasser und Nebel herunter. Ihr voraus eilte ein Windstoß, der so heftig an Mythor zerrte, dass er ihn beinahe aus der Felswand gerissen hätte. Es war eine wahre Sturzflut, die alles mit sich riss, was nicht seit dem Anbeginn der Welt tief in ihrem Schoß verwurzelt war.

Die Gischt sprühte heran, dann ergoss sich der Wall des nassen Elements wie ein Berg über die beiden Vogelreiter, schwemmte sie mit sich fort. Noch einmal tauchte der Schädel eines Orhakos mit seinem fächerförmigen Gefieder auf, dann hatten die reißenden Wassermassen alles fortgerissen.

Es ging so schnell, dass es Mythor wie ein Traum vorkam.

Aber es war kein Traum. Die Schwärze war fort, weggespült vom alles reinigenden Wasser.

Mythor gab einen glucksenden Laut von sich. Er war den Schattenlos!

Sadagar fiel ihm in die Arme und blieb so mit bebendem Körper an ihn gelehnt. Er löste sich erst, als No-Ango an ihm zupfte. Er deutete in die Höhe, die Felswand hinauf. Mythor verstand, sie mussten weiter.

Sie setzten den Aufstieg fort. Jetzt fiel alles viel leichter, sie mussten sich nicht abhetzen, denn hinter ihnen jagte kein Schatten her.

Unter ihnen war das Tosen der fallenden Wasser. Aber die mörderische, reißende Strömung stellte für Mythor keine Bedrohung dar. Sie hatte ihn von seinem Schatten befreit.

Mythor kam hinter Sadagar und No-Ango auf einen schmalen Pfad. Unweit vor ihnen war eine Höhle. Er sah den Steinmann und den Rafher darin verschwinden. Als er ihnen folgen wollte, richtete sich aus einer Felsspalte plötzlich ein Schwert auf ihn.

Sein erster Gedanke war: Kampf. Er hielt immer noch Sadagars zwei Wurfmesser in Händen. Ein schneller Ruck, und er hätte sich mit den beiden Klingen des drohenden Schwertes entledigen können.

Aber dann sah er, dass seine Begleiter in der Höhle ebenfalls bedroht wurden. Da ergab er sich. Er ließ die Messer fallen.

Verhüllte Gestalten tauchten aus der Höhle auf, flinke Hände nahmen seine Messer auf, und drängten ihn daraufhin in das Dunkel des Felsgangs hinein.

Sie wurden in eine große Höhle geführt, die von einigen Öllampen erhellt wurde. Auf dem Weg dorthin waren sie an kleineren Nebenhöhlen vorbeigekommen. In diesen waren schafsähnliche Tiere zusammengepfercht, die Mythor an die Gromme aus Südsalamos erinnerten, nur dass sie kleiner waren, dafür aber einen dichteren Wollpelz hatten.

In der großen Höhle war es warm, obwohl kein Feuer brannte. Die Luft war von einem Duftgemisch aus Schweiß, Mist und Rauch, der durch einen Gang hereinwehte, durchsetzt. Über den Boden verteilt kauerten die verhüllten Gestalten und waren in verschiedene Arbeiten vertieft. Da sie auch Gesichtstücher trugen, die nur schmale Schlitze für die Augen frei ließen, konnte man Frauen und Männer nicht voneinander unterscheiden.

Die meisten waren damit beschäftigt, aus großen Knäueln flaumiger Wolle Fäden zu ziehen und auf Spindeln zu wickeln, die sie zwischen ihre Knie geklemmt hatten. Nur wenige von ihnen waren mit Krummschwertern oder Dolchen bewaffnet. Dafür sah Mythor überall an den Wänden lange, schwere Stöcke mit keulenartigen Verdickungen lehnen; die Keulenenden waren mit Dornen gespickt.

Mythor und Sadagar wurden von zwei Schwertträgern bewacht. Sie hatten sich kaum in dem ihnen zugewiesenen Winkel niedergelassen, als No-Ango zurückkam. Sein Gesicht war unbemalt, so dass die hellere Hälfte sich deutlich von der anderen abhob.

Er lächelte ihnen entgegen und sagte: »Ihr habt nichts mehr zu befürchten. Die Rafher-Ayna, wie sich diese Bergnomaden nennen, haben euch anfangs für Krieger des Shallads gehalten. Auf die sind sie nämlich nicht gut zu sprechen. Aber ich konnte sie eines anderen überzeugen.«

»Dann sind wir keine Gefangenen mehr, No-Ango?« fragte Mythor und deutete auf die beiden Wachen.

»Ich bin nun wieder nur mehr Ango, denn mein Gesicht ist nicht gespalten«, berichtigte ihn der Rafher. An die beiden Wachen gewandt, sagte er: »Ihr könnt gehen, das sind Freunde.«

Die beiden Rafher-Ayna steckten die Krummschwerter in die Scheiden und zogen sich lautlos zurück.

»Wir können hier bis morgen bleiben«, sagte Ango. »Dann müssen wir weiter. Die Ayna sind zwar nicht ungastlich, aber sie sehen Fremde nicht gerne in ihren Lagerhöhlen.«

Ango erzählte einiges über die Bergnomaden, die nicht gewillt waren, sich dem Shallad zu unterwerfen. Obwohl Rafhers Rücken zu Moro-Basako gehörte, waren die hier lebenden Bergvölker auf ihre Eigenständigkeit bedacht. Es gab überall in den Bergen solche Höhlen wie diese, die das Wasser vor Urzeiten gegraben hatte. Die Bergnomaden ließen sich von Zeit zu Zeit in ihnen nieder, bis die umliegenden Weidegründe unergiebig wurden, dann zogen sie weiter.

Die meisten der Nomaden waren früher Bewohner des Flachlands gewesen, doch die ewigen Kämpfe zwischen Moronen und Basakotern hatten sie nach und nach in die Berge vertrieben. Hier führten sie ein einfaches, aber unabhängiges Leben.

Sie hassten Shallad Hadamurs Vogelreiter. Ganz allgemein waren sie fremdenscheu und in ihrer Art stolz und selbstbewusst. Sie brauchten nichts, was höherstehende Kulturen zu bieten hatten, und waren sich selbst genug.

»Ich genieße den Vorzug, dass auch ich ein Sohn der Berge bin«, schloss Ango. »Für die Nomaden bin ich fast so etwas wie ein Heiliger, weil ich zum Volk der gespaltenen Gesichter gehöre. Es geschieht selten, dass sie einen von uns zu sehen bekommen. Ihre Verehrung hat jedoch Grenzen.«

Zwei der Verhüllten kamen mit trippelnden Schritten heran. Sie trugen zwischen sich ein Gestell mit drei großen Schüsseln, denen Dampf und ein verführerischer Duft entstiegen.

»Greift zu und trinkt!« forderte Ango auf. »Dieses Gebräu sieht nach nichts aus, aber es ist überaus nahrhaft und schmeckt auch noch gut.«

Mythor und Sadagar nahmen jeder eine der Schüsseln an sich und schlürften die dickflüssige, dampfende Flüssigkeit.

»Schmeckt wirklich ausgezeichnet!« lobte Sadagar. »Aber sage, Ango, wie kommt es, dass dein Gorgan wie das der Moronen klingt, obwohl dein Volk in der Abgeschiedenheit dieser Bergwelt wohnt?«

»Ich bin so etwas wie ein Kundschafter«, antwortete Ango. »Ich wurde, wie einige andere meines Volkes auch, ausgeschickt, um die Lage zu erkunden und manchmal, wenn es sein musste, auch falsche Fährten zu legen. Das alles hat eine tiefere Bedeutung, über die ich noch nicht sprechen möchte. Bei einem dieser Vorstöße ins Flachland wurde ich von Vogelreitern aufgegriffen. Ich hatte mein Gesicht natürlich verhüllt, doch das nützte mir nichts. Als sie mir das Gesichtstuch abnahmen und meine Gesichtsspaltung sahen, wussten sie sofort, welchen Fang sie gemacht hatten. Alles Weitere könnt ihr euch denken. Ich wurde zu Ganif gebracht, der sich durch einen Kurier vom Shallad alle Vollmachten geben ließ, unser Volk zu vernichten. Natürlich nannte er es >bekehren<, aber es kommt auf dasselbe hinaus. Mein Volk würde sich nie unterwerfen.«

»Was habt ihr gegen den Shallad?« fragte Mythor. »Im ganzen Shalladad herrscht der Glaube, dass er die Fleisch-werdung des Lichtboten ist. Glaubt ihr nicht an die Macht des Lichtboten?«

»Doch«, sagte Ango fest. »Wir… Aber das würde zu weit gehen. Wir erkennen bloß nicht den Shallad als seinen Vertreter an. Wenn du wüsstest, wie viel Leid Hadamur über die Völker des Shalladad gebracht hat, dann würdest du unsere Abneigung verstehen. Sein Vorgänger Rhiad war lange nicht so grausam, aber auch er konnte mein Volk nicht davon überzeugen, dass er berufen ist.«

»Und was hältst du von der Legende vom Sohn des Kometen?« platzte Sadagar heraus. Mythor stieß ihn versteckt an, doch Ango schien es bemerkt zu haben.

»Sprechen wir über andere, näherliegende Dinge«, sagte der Rafher. »Ich bin erst siebzehn Sommer und noch zu jung, solche Fragen zu erörtern. Es gibt auch wichtigere Probleme, die vor allem dich persönlich betreffen, Mythor.«

Mythor erwiderte den Blick des jungen Rafhers. Er setzte die Schüssel ab und sagte dann: »Du hast erkannt, dass ich von einem Schatten bedroht wurde, Ango. Ich muss mich noch dafür bedanken, dass du mich vor ihm gerettet und ihn vernichtet hast. Weißt du auch, dass dieser Schatten ein Deddeth war?« Als Ango ernst nickte, fragte Mythor: »Woher hast du dieses Wissen?«

»Mein Volk hat sich viel mit Geistern und Dämonen beschäftigt, wie du dir denken kannst«, antwortete Ango. »Dadurch haben wir einen Sinn für Schattenwesen entwickelt, können sie erkennen und ihre Maske durchschauen. Wir kennen auch einige Mittel, sie zu besiegen. Aber am Wadi En-Ogh habe ich keines dieser Mittel anwenden können. Die Sturzflut hat bloß Ganif und den anderen Schattenträger ertränkt. Der Deddeth aber wurde nicht vernichtet, das musst du wissen, Mythor!«

Mythor fröstelte unwillkürlich, als er fragte: »Du meinst, der Deddeth kann mich jederzeit wieder bedrohen? Ist die Gefahr immer noch nicht gebannt?«

Ango schüttelte den Kopf. »Durch Ganifs Tod bist du den Schatten nicht losgeworden, du hast nur einen Aufschub bekommen. Aber der Deddeth kann dir jederzeit in jedem beliebigen anderen Wesen gegenübertreten. Auch in mir. Darum werde ich mein Gesicht spalten  um dich und mich selbst vor ihm zu schützen.«

Mythor beschlich wieder das seltsame Gefühl der Furcht, das er schon einige Male kennengelernt hatte. Es war die Angst vor einem Feind, den er nicht sehen und nicht fassen konnte und den zu bekämpfen ihm die Waffen fehlten. Ja, wenn er die Waffen des Lichtboten bei sich gehabt hätte… Verfluchter Luxon!

Der Schatten konnte überall sein. Vielleicht war er in einen der Verhüllten geschlüpft, die gerade ihre Spindeln weglegten und sich aus der Höhle zurückzogen. Oder er lauerte in einem dunklen Winkel, bereit, sich auf irgendein anderes Opfer zu stürzen, auf einen Menschen, dem Mythor vertraute. Oder auf ihn selbst! Wo lauerte die Gefahr?

Mythor blickte von Ango zu Sadagar. Er schluckte. Wie weit trieb ihn der Schatten, dass er nicht einmal mehr den engsten Freunden trauen konnte?

»Mach dich nicht verrückt, Mythor«, sagte Sadagar lachend. »Die Sturzflut hat den Deddeth fortgespült. Er wird einige Zeit brauchen, um sich von diesem Schlag zu erholen.«

»Danke, Steinmann«, sagte Mythor, aber der Trost des Freundes hatte ihn nicht überzeugt. Angos Mahnungen klangen da schon einleuchtender. Mythor schüttelte diese Gedanken ab. Er blickte sich um, sah, wie die verhüllten Rafher-Ayno nacheinander ihre Arbeit liegenließen und aus der Höhle verschwanden. Er fragte: »Was geschieht jetzt?«

»Es ist Schlafenszeit«, sagte Ango. »Der Älteste hat mir gezeigt, wo unser Ruheplatz ist. Wir sollten ihn aufsuchen. In wenigen Augenblicken werden sich alle Ayno zur Ruhe begeben haben. Wir dürfen uns nicht ausschließen.«

Schlafen! dachte Mythor verbittert. Wie sollte er an Schlaf denken können, da er in jedem sich bewegenden Schatten den Deddeth sah.

Sie erhoben sich und folgten Ango durch die Gänge zu einer kleinen Höhle, die mit Stroh ausgelegt war.

»Warum können wir nicht aufbrechen?« fragte Mythor. »Ich möchte nicht, dass die Nomaden durch mich gefährdet werden.«

»Alles zu seiner Zeit«, sagte Ango. »Wir können nicht einfach fortgehen. Die Ayno würden das als Beleidigung und Verstoß gegen ihre Gastfreundschaft empfinden. Und glaube mir, Mythor, du kannst dem Deddeth nicht entfliehen. Du wirst ihn nur los, wenn du ihn besiegst.«

»Du bist jung an Jahren, Ango«, sagte Mythor beeindruckt, »aber aus dir spricht die Reife eines erfahrenen Mannes.«

»Ruhen wir uns aus«, sagte Ango nur.

Er wandte Mythor und Sadagar den Rücken zu und kauerte sich neben dem Eingang nieder, wo einige kleine Gefäße mit Farben bereitstanden. Vom Höhlengang fiel der fahle Schein einer Öllampe herein, und Ango begann damit, seine linke Gesichtshälfte zu bemalen.

Mythor streckte sich auf dem Strohlager aus. Als er zu Sadagar blickte, der rechts von ihm lag, rührte sich der Steinmann nicht mehr. Er musste sofort eingeschlafen sein.

Im Schlaf, das wusste Mythor, hatte der Deddeth besonders leichtes Spiel mit seinen Opfern. Er würde wach bleiben.

*

Mythor schreckte hoch, als etwas über seinen Mund strich. Über ihm schwebte eine feuerrote Dämonenfratze, die mit seltsamen Zeichen durchsetzt war. Aber es war nur ein halbes Gesicht!

»Ich bin es, No-Ango«, sagte eine vertraute Stimme. »Gib keinen Laut von dir, damit wir die Ayno nicht wecken. Wir werden fliehen.«

»Wohin?« fragte Mythor, der noch ganz schlaftrunken war. Obwohl er gegen seine Müdigkeit angekämpft hatte, musste er irgendwann doch eingeschlafen sein. Er blickte neben sich. Da lag der Steinmann und schnarchte leise vor sich hin.

»Ich muss unbedingt zu meinem Volk«, sagte No-Ango. »Und ich muss mich beeilen, um nach Lo-Nunga zu kommen, will ich verhindern, dass mein Volk den Endgültigen Weg geht. Wenn du willst, kannst du mitkommen.«

»Dein Vertrauen ehrt mich«, sagte Mythor. »Aber wenn der Deddeth hinter mir her ist, würde ich durch meine Anwesenheit auch dein Volk in Gefahr bringen.«

»Das befürchte ich nicht, aber dir könnte geholfen werden«, sagte No-Ango. »Kommst du?«

Mythor entging nicht, dass das Angebot des Rafhers ihm allein galt und er Sadagar nicht darin mit einbezog. Doch er dachte nicht daran, den Steinmann hier zurückzulassen, und er wollte darüber auch nicht lange palavern.

Kurz entschlossen ergriff er Sadagar am Arm und rüttelte ihn. »Aufwachen, Sadagar!« raunte er ihm zu. »Wir verschwinden von hier.«

Als Mythor No-Angos Blick kreuzte, wirkte der Rafher sehr ernst, wenn nicht gar besorgt, aber er sagte nichts.

»Was fällt dir ein, einen Mann um seinen gerechten Schlaf zu bringen«, maulte Sadagar und rieb sich die Augen. Als er No-Angos bemaltes Gesicht sah, gab er einen erschrockenen Laut von sich. »Beim Kleinen Nadomir, du siehst ja zum Fürchten aus.«

»Ich will mit dem gespaltenen Gesicht nur Dämonen und Schattenwesen schrecken«, erwiderte No-Ango doppelsinnig. »Seid ihr bereit?«

Sadagar tastete seinen Körper ab und rief erschrocken: »Meine Messer! Ich gehe nicht ohne sie.«

No-Ango hatte sich einen der Keulenstöcke beschafft, wie sie die Ayno benützten. Er wühlte damit das Stroh auf, bis darunter Sadagars Messergurt zum Vorschein kam. Der Steinmann atmete auf und band sich den Gurt unter dem Burnus um den Leib.

»Gibt es keine Wachen?« erkundigte sich Mythor, als er No-Ango durch den Höhlengang folgte. Ein frischer Luftzug zeigte an, dass sie dem Ausgang schon sehr nahe sein mussten.

»Lass mich nur machen«, sagte No-Ango. Als sie den Ausgang der Höhle erreichten, sah Mythor vor dem helleren Hintergrund des Nachthimmels eine einzelne Gestalt stehen.

Es hatte aufgehört zu regnen, und an einigen Stellen war die Wolkendecke aufgebrochen.

No-Ango hob die Hand zum Zeichen, dass Mythor und Sadagar stehenbleiben sollten, dann ging er allein weiter. Er bewegte sich lautlos. Doch als er ins Freie kam, stieß er gegen einen Stein.

Der Wachtposten wirbelte sofort herum und zog sein Schwert, doch No-Ango schlug es ihm mit der Keule aus der Hand. Dann stürzte er sich auf ihn. Die beiden rangen eine Weile miteinander; nur ihr keuchender Atem war zu hören. Plötzlich sah Mythor, wie No-Ango mit beiden Daumen gegen die Stirn seines Gegners drückte. Einen Atemzug später sank der Ayno lautlos in sich zusammen.

»Kommt!«

Mythor und Sadagar eilten ins Freie und folgten No-Ango über einen steilen Pfad hinauf, bis sie eine Anhöhe erreichten. Dort drehte sich No-Ango um und zeigte ihnen das Gesicht. Es wirkte in dem schwachen Schein der wenigen Sterne unheimlich und erschreckend.

Sadagar gab einen gurgelnden Laut von sich und stürzte wie schutzsuchend zu Mythor.

»Was hast du?« fragte No-Ango misstrauisch.

»Wisch dir die Bemalung aus dem Gesicht!« verlangte Sadagar. »Ich kann mich nicht daran gewöhnen, sie erschreckt mich jedesmal aufs neue.«

»Du brauchst nicht mit mir zu kommen«, sagte No-Ango kalt und maß Sadagar mit einem durchdringenden Blick. »Ich habe dich nicht darum gebeten.«

»Ich hätte wohl bei den Nomaden zurückbleiben sollen«, beschwerte sich Sadagar, »um die Suppe allein auszulöffeln, wenn sie deine Flucht bemerkt hätten. Nein, danke, da ertrage ich lieber deine Gegenwart. Aber bleib mir vom Leibe! Du trägst einen Dämon im Gesicht.«

No-Ango bedachte Sadagar mit einem langen Blick und sah dann kurz zu Mythor hinüber. Aber er sagte nichts, wandte sich um und ging fort.

»Was ist nur in dich gefahren, Sadagar?« sagte Mythor. »Du weißt, welche Bedeutung die Gesichtsbemalung für den Rafher hat.«

»Ha, er hat dich belogen«, sagte Sadagar feindselig. »Er hat dich belogen und getäuscht. In Wirklichkeit trägt er einen Dämon im Gesicht. Du kannst mir glauben, Mythor, denn ich kenne mich in diesen Dingen aus.«

»Du redest dir nur etwas ein«, knurrte Mythor und schritt schneller aus, um No-Ango nicht aus den Augen zu verlieren. Der Rafher drehte sich nicht nach ihnen um, so als kümmere es ihn wenig, ob sie ihm folgten oder nicht.

»Nicht so schnell, Mythor, ein alter Mann ist kein Orhako«, beschwerte sich Sadagar, während er keuchend mit Mythor Schritt zu halten versuchte. »Ich traue diesem Wilden nicht.«

»No-Ango ist kein Wilder«, berichtigte ihn Mythor. »Du solltest endlich mit dem Keifen aufhören.«

»Wie du meinst«, sagte Sadagar beleidigt.

Mythor ging schneller und schloss bis auf zehn Mannslängen zu No-Ango auf. Er wurde erst wieder langsamer, als Sadagar ihn am Arm zurückhielt. Mythor drehte den Kopf zu ihm, aber der Steinmann stieß ihn von sich und wandte das Gesicht ab. Für einen Moment war Mythor, als sehe er es in seinen Augen aufblitzen und als gleite ein wallender Schatten über sein Gesicht.

Aber das musste Einbildung gewesen sein. Sadagar war schon immer ein Nörgler gewesen, dem nichts und niemand passte, der nicht aus demselben Holz wie er geschnitzt war. Wahrscheinlich war es auf die Anstrengungen der letzten Tage zurückzuführen, dass er noch unausstehlicher geworden war. Mehr steckte gewiss nicht dahinter  es konnte, es durfte nicht anders sein.

No-Ango entschwand für einen Moment Mythors Blicken, tauchte wieder kurz als dunkler Schemen auf einem Felsen auf und wurde gleich darauf erneut von der Dunkelheit verschluckt.

»Wir müssen uns beeilen, um No-Ango nicht aus den Augen zu verlieren«, drängte Mythor und beschleunigte den Schritt.

»Sei vorsichtig«, ermahnte Sadagar. »Es kann eine Falle sein. Er wird dich am Schimmer deiner Augen erkennen.«

Mythor zuckte zusammen. Er erinnerte sich daran, dass auch Harmod ein Leuchten in seinen Augen gesehen hatte, als er bereits von dem Deddeth besessen gewesen war. War dies nicht ein untrügliches Zeichen dafür, dass auch Sadagar…

»Wo siehst du ein Leuchten in meinen Augen?« erkundigte sich Mythor argwöhnisch und blickte Sadagar an.

Der Steinmann kicherte und erwiderte seinen Blick  es war wiederum so dunkel, dass Mythor nicht viel von seinem Gesicht erkennen konnte, aber da war nicht die Spur eines Schattens.

»Ich?« wunderte sich Sadagar. »Ich doch nicht. Aber dieser Rafher, wenn er besessen ist.«

»Jetzt ist es aber genug, Sadagar«, wies ihn Mythor zurecht, der doch einigermaßen erleichtert war über Sadagars Erklärung. »No-Ango trägt die Gesichtsbemalung zum Schutz gegen Dämonen. Er ist ungefährdet.«

»Sagt er!« meinte Sadagar hintergründig. »Aber kann es nicht genauso gut umgekehrt sein, nämlich, dass diese Bemalung Schatten anlockt? Warum glaubst du einem dahergelaufenen Wilden mehr als einem alten Freund?«

»No-Ango hat uns am Wadi En-Ogh schließlich vor dem Deddeth gerettet«, erklärte Mythor. Er blickte nach vorne und sah eine schattenhafte Gestalt zwischen den Felsen warten. Als sie näher kamen, setzte sie sich wieder in Bewegung.

»Das hat No-Ango so dargestellt«, hielt Sadagar entgegen. »Aber es kann sich auch so verhalten haben, dass er mit seiner lehmigen Gesichtsmaske den Deddeth angelockt hat. Es passt doch alles zusammen, Mythor! Warum willst du die Wahrheit nicht erkennen?«

Mythor schwieg dazu. Sadagar mochte recht haben, dass er sich der Wahrheit verschloss. Das traf aber in noch stärkerem Maß auf den Steinmann zu. Der Gedanke, dass der Gefährte aus vielen Kämpfen nicht mehr er selbst sein mochte, war einfach zu schrecklich.

»Hör auf mich, Mythor«, sagte Sadagar eindringlich. »Glaubst du wirklich, der Rafher würde uns zu seinem Volk führen, das sich seit so langer Zeit in den Bergen versteckt und keine Fremden zu sich lässt… ja, diese vermutlich tötet, wenn sie eine Spur finden? Gebrauche deinen Verstand, dann wirst du dahinterkommen, dass uns No-Ango einfach nicht nach Lo-Nunga führen kann. Es ist eine Verbotene Stadt!«

»Das klingt einleuchtend, aber unter den gegebenen Umständen…«, begann Mythor, wurde aber von Sadagar unterbrochen.

»Die sogenannten Umstände beruhen alle auf No-Angos Wort. Aber ich durchschaue seine Absicht. Er will uns nur in die Berge locken, wo er sich auskennt. Dort wird er uns entweder töten oder uns verlassen, was auf dasselbe hinauskommt. Das heißt, mich wird er töten. Dir aber wird er ein gespaltenes Gesicht verpassen, damit der Deddeth…«

»Hör auf!« herrschte Mythor den Freund an. »Wie soll ich einen vernünftigen Gedanken fassen können, wenn du mich dauernd beschwatzt?«

»Gut, ich halte den Mund«, sagte Sadagar gekränkt. »Aber eines muss ich noch loswerden: Ich habe eine Idee, wie man den Rafher auf die Probe stellen könnte. Du weißt, dass ich beim Sterndeuter Thonensen einige bescheidene magische Praktiken gelernt habe. Dazu gehört auch eine Beschwörungsformel, mit der man einen Dämon zwingen kann, sich zu erkennen zu geben.«

»Und die willst du bei No-Ango anwenden?« fragte Mythor zweifelnd.

»Mit deiner Zustimmung und Hilfe«, antwortete Sadagar. »Aber es sind einige Vorbereitungen notwendig. Darum schlage ich vor, dass wir eine kleine Rast machen. Ich spüre meine alten Glieder ohnehin nicht mehr. Einverstanden?«

Mythor stimmte zu.

*

No-Ango hatte eine Felsplattform mit karger Grasnarbe als Lagerplatz erwählt. Der neue Tag graute bereits, und es wurde rasch hell, denn die Wolken verflüchtigten sich allmählich und gaben einen strahlend blauen Himmel frei. Es war bereits so warm, dass sich Mythors des Burnusses entledigte.

Rings um sie waren nur Berge und zerklüftete Schluchten, so weit das Auge reichte. Nur selten zeigte sich ein Flecken Grün zwischen dem schroffen Fels, der von rötlicher bis violetter Farbe war. Nirgendwo eine Spur von Leben. Und doch gab es irgendwo in einer versteckten Schlucht ein Volk, das sich von der übrigen Welt abgesondert hatte.

Was waren das für Menschen? No-Ango war nicht der Maßstab für die Rafher, denn er verbrachte seine meiste Zeit in dem fruchtbaren Umland und war von der Kultur der anderen Völker beeinflusst.

Mythor mochte den Jungen, der kaum mehr etwas Kindliches an sich hatte. Aber er stand zwischen ihm und Sadagar.

Der Steinmann suchte die Gegend ab und sammelte Steine, die er dann auf der Plattform auslegte. Mythor wusste, was er damit bezweckte oder angeblich bezweckte, aber er schwieg dazu.

»Wir können nicht lange rasten«, sagte No-Ango, dessen Gesichtsbemalung bereits etwas verwischt war. Im Licht des Tages bot er einen noch fremdartigeren Anblick, aber die Bemalung wirkte weder unheimlich noch erschreckend. »Ich muss dringend zu meinem Volk.«

»Du sagtest bereits, dass du es davor bewahren möchtest, den Endgültigen Weg zu gehen«, sagte Mythor. »Was meintest du damit?«

»Als ich in die Gefangenschaft der Vogelreiter geriet, hatte ich einen Begleiter«, erklärte No-Ango. »Er konnte fliehen und wird meinem Volk berichtet haben. Da ich so lange ausblieb, wird man mit dem Schlimmsten rechnen. Damit ist nicht gemeint, dass ich den Tod gefunden habe. Vielmehr wird man meinen, dass ich unter der Folter allen Widerstand aufgegeben habe und unsere Feinde zur Verbotenen Stadt führen werde. Mein Volk hat keine Chance, gegen die Vogelreiter zu bestehen, es wäre ein aussichtsloser Kampf. Da es sich aber auch nicht unterwerfen wird, muss es einen anderen Weg gehen… den Endgültigen!«

»Du meinst damit doch nicht den Freitod?« fragte Mythor entsetzt. »Das wäre Wahnsinn!«

»Es kommt darauf an, von welcher Warte man es sieht«, erwiderte No-Ango, und er konnte dabei lächeln. »Jedes Ding hat zwei Seiten. Was macht der Steinmann da?«

Sadagar war wieder mit einem Berg von Steinen gekommen und warf sie ins Gras.

»Ich will den Versuch machen, diese Steine unsere Geschichte erzählen zu lassen«, sagte er, ohne den Rafher anzusehen. Er deutete auf den Steinkreis, den er um Mythor gelegt hatte, und fuhr fort: »Angenommen, da ist die Welt, dann sind wir im Augenblick dort, wo Mythor sitzt. Dieser Stein hier ist Tambuk.« Er deutete auf einen Stein bei Mythors linkem Fuß und legte nördlich davon einen kleineren Steinkreis aus dreizehn Steinen. Er ging dabei überaus sorgsam vor und verwendete nur ganz bestimmte Steine, die alle glatt wie geschliffen waren. Als er damit fertig war, sagte er: »Das ist die Strudelsee, die wir überqueren mussten, um in den Süden zu gelangen. An diesem Punkt der Strudelsee«, er setzte einen großen Stein, der gezackt war und glitzernde Pünktchen aufwies, »wurde Mythor von seinem Schatten attackiert.«

Sadagar legte weitere Steine aus, die markante Punkte auf Mythors Reise in den Süden darstellten: die Lichtsplitter-Inseln mit dem Koloss von Tillorn, die Stelle, wo der riesige Drache Ghorogh abgestürzt war… Yarman-Rash, die Speicherburg der Schurketen und der Meteorstein an der Straße des Bösen, wo Mythor in die Gewalt des Deddeth geraten war… der Baum des Lebens, der Lilienhügel der Salamiter… und schließlich das Hochmoor von Dhuannin, wo die größte Schlacht der neueren Lichtwelt stattgefunden hatte und wo die Geburtsstätte des Schattens lag.

Sadagar erzählte Mythors Geschichte so, als habe er sie miterlebt, dabei war er erst an den Splittern des Lichts wieder zu ihm gestoßen. Mythor hatte den Steinmann zwar über seine Abenteuer informiert, aber letztlich doch nicht so eingehend.

Das betraf zum Beispiel die Schlacht im Hochmoor von Dhuannin, die er durch einen dunklen, fast schwarzen Stein darstellte. Sadagar erzählte vom Sterben und Leiden der Krieger, als sei er über dem Schauplatz gewesen und habe das ganze Schlachtfeld einsehen können.

Ähnlich war es mit der Begebenheit am Meteorstein, wo Mythor sich schon aufgegeben hatte und erst durch das Können der Großen wieder Herr über sich selbst geworden war. Sadagar schilderte die Vorgänge so wirklichkeitsnah, als sei er dabei gewesen  wie mit den Augen des Deddeth!

Zuerst war Mythor deswegen nicht beunruhigt, denn es war vereinbart, dass Sadagar durch das magische Ritual des Steinelegens und des Blendens durch Worte den Schatten aus No-Ango herauslockte. Gleichzeitig sollte der große, die Welt symbolisierende Steinkreis in Wirklichkeit ein Schutzwall gegen den Dämon sein.

Doch No-Ango zeigte überhaupt keine Reaktion. Dafür geriet Sadagar immer mehr aus sich heraus, er steigerte sich förmlich in einen Rausch, lebte sich in die Rolle des Deddeth hinein.

Mythor blickte auf die scheinbar verstreut herumliegenden Steine und erkannte auf einmal, dass sie ein ganz seltsames Muster ergaben. Er verstand sich nicht gut aufs Kartenlesen  die Marn hatten keine besessen, und zum erstenmal war er auf Prinz Nigomirs Goldener Galeere mit solchen Darstellungen bekannt geworden , aber er hatte das Gefühl, dass Sadagar die Länder und Orte nicht nach der Wirklichkeit, sondern nach einem eigenen Plan markiert habe.

»Zweimal ist Mythor seinem Schicksal entgangen, beim drittenmal wird ihm die Stunde schlagen!« schrie Sadagar auf einmal mit gellender Stimme.

»Vogelreiter!« rief No-Ango da und sprang zu dem Steinkreis. Er beförderte die nächstliegenden Steine mit einigen Tritten auf Sadagar zu. Dieser heulte auf.

Mythor sah, wie sich des Steinmanns Gesicht verzerrte, als tobe ein Schatten darin. Und das war der Beweis für ihn, dass nicht der Rafher betroffen war, sondern dass sein Freund sich in fremder Gewalt befand.

Die ganze Zeit hatte er wie gelähmt da gesessen und wurde sich nun erst, als die Lähmung von ihm abfiel, dessen bewusst. Er sprang auf und stand kaum auf den Beinen, als Sadagar ihn anfiel.

Er war in diesem Augenblick kein Mensch, sondern ein Dämon; Mythor erkannte ihn nicht wieder. Er fühlte auch sogleich, wie etwas Dunkles, Böses nach ihm griff, wich zurück und versuchte gleichzeitig, die gierig nach ihm gereckten Hände abzuwehren.

Sadagar schlug wie mit Klauen nach ihm; der Deddeth in ihm verlieh ihm übermenschliche Kräfte. Er selbst dagegen war nicht in der Lage, voll aus sich herauszugehen. Er sah in Sadagar nicht einen Gegner, sondern ein Opfer.

Er hätte ihn nicht schlagen können, geschweige denn töten, denn er sagte sich immer wieder, dass er dadurch den Deddeth nicht vernichtete, sondern nur den Freund.

»Sadagar!« schrie er, als könne er den Freund dadurch wachrütteln. »Bei unserer Freundschaft, bei allem, was uns verbindet… weiche zurück!«

Aber der Steinmann tobte wie ein Besessener  und das war er auch. Der Schatten in ihm musste erkannt haben, dass Mythor außerstande war, sich nach Kräften zur Wehr zu setzen, darum stürzte er sich mit letzter, wütender Anstrengung auf ihn.

Mythor stolperte, fiel hin. Seine haltsuchende Hand bekam einen Stein zu fassen. Verblüfft erkannte er, dass es jener schwarze Felsbrocken war, mit dem Sadagar das Hochmoor von Dhuannin dargestellt hatte. Ein Omen?

Er hob den Stein und schlug zu. Mit einem tierhaften Aufschrei wurde Sadagar zurückgeschleudert. Er war an der linken Schulter getroffen, sein Arm pendelte wie gebrochen herunter. Sofort wollte Mythor Mitleid mit dem Freund überkommen.

Aber da war No-Ango zur Stelle und baute sich vor dem Steinmann auf. Noch immer wie ein Tier schreiend, wich Sadagar zurück, als blende oder schrecke ihn No-Angos gespaltenes Gesicht.

»Du hast den magischen Kreis aufgebaut, um Mythor zu lähmen und mich auszusperren«, sagte der Rafher zu ihm.

»Aber ich habe deinen Plan durchschaut, Deddeth! Du hast ausgespielt, jetzt werde ich dein Schattenleben auslöschen!«

Sadagar schrie schrill, als No-Ango den Keulenstock zum Schlag hob. Als Mythor das sah, sprang er den Rafher an und rang ihn zu Boden. Diese Gelegenheit nutzte Sadagar zur Flucht.

»Tut mir leid«, sagte Mythor. »Aber ich konnte nicht zulassen, dass du meinen Freund erschlägst.«

»Solange es den Deddeth gibt; hast du keine Freunde, Mythor«, erwiderte der Rafher ohne Groll, und Mythor fühlte sich ihm in diesem Moment hoffnungslos unterlegen. No-Ango ergriff ihn am Arm und zog ihn mit sich. Dabei sagte er: »Wir müssen fort. Der Kampflärm wird die Vogelreiter anlocken.«

»Es kommen tatsächlich Vogelreiter?« wunderte sich Mythor. »Ich dachte, dass sei nur eine Finte von dir.«

»Sadagar wird ihnen geradewegs in die Arme laufen. Damit erhalten wir einen Vorsprung. Wir müssen zu meinem Volk. Nur dort kannst du dich für den letzten, entscheidenden Kampf wappnen.«

Mythor, von dem Kampf gegen den entfesselten Steinmann noch geschwächt, stolperte hinter dem Rafher nach. Er wusste nicht, wie lange sie unterwegs waren, sich immer im Schutz der Felsen haltend, als er plötzlich erkannte, dass er allein war. Allein in einem unbekannten Bergland und von seinem schlimmsten Todfeind bedroht.

*

Die Sonne wanderte entlang einer drohend erhobenen schwarzen Wand über den Himmel. War das die Schattenzone?

Obwohl es am Tag zuvor heftig geregnet hatte, war der Fels trocken und strahlte die Glut der Sonne doppelt zurück.

Mythors Kehle war wie ausgedörrt, sein Atem ging rasselnd, in seinen Beinen war kaum mehr Kraft. Er blickte zur Sonne hoch und fragte sich, wann sie endlich von der Schattenzone verschluckt wurde. Sie brannte ihn aus. Die Sonne, die Lebensspenderin, würde ihn noch töten. Wenn ihr nicht der Deddeth zuvorkam.

Mythor zuckte bei jedem Geräusch erschrocken zusammen, nur um dann festzustellen, dass er es selbst verursacht hatte. Er ging über einen schmalen Grat entlang einer Schlucht und versuchte krampfhaft, das Gleichgewicht zu halten. Einige Male rutschte er ab und sah den Steinen zu, wie sie in die Tiefe fielen. Die Geräusche, wenn sie auf Fels prallten und zersplitterten, hallten laut zu ihm herauf, und ihr Echo brach sich vielfach an den steilen Felswänden.

Es gab aber auch andere Geräusche. Einmal erschreckte ihn eine Schlange, die zischend von einem Felsbrocken glitt, auf den er seinen Fuß setzte.

Zwischendurch vernahm er das heisere Krächzen von Orhaken. Dieses Geräusch war ihm bekannt, er würde es nie vergessen. Irgendwann fand er sich am Grund einer Schlucht wieder. Er stolperte durch ein ausgetrocknetes Flussbett, und das erinnerte an den Vorfall im Wadi En-Ogh. Wenn es jetzt zu regnen begann, würde auch er von einer Sturzflut hinweggeschwemmt werden. Aber es wäre ihm lieber, zu ertrinken, als zu verdursten.

Die Schatten wurden länger, und dann wurde die Sonne von der Dunkelzone verschluckt. Ein langer, beschwerlicher Tag ging zu Ende. Die Nacht kam. Die Nacht mit all ihrer Finsternis!

»Wo bist du, Deddeth?« schrie Mythor und lauschte seinem Echo. »Ich bin hier! Stelle dich zum Kampf!«

Er blickte die düstere Schlucht hoch, und da erfasste ihn ein Schwindel, und er stürzte.

Eine Weile blieb er liegen, raffte sich dann aber auf und stolperte weiter.

»No-Ango!« Das Echo verspottete ihn.

»Ich kann dir nicht böse sein, No-Ango«, murmelte er vor sich hin. »Du konntest mich nicht mit in die Verbotene Stadt nehmen, um nicht dein Volk zu gefährden.«

Der Deddeth war unersättlich. Warum hatte er es ausgerechnet auf ihn abgesehen? Welche Verbindung bestand zwischen ihnen? War sie damals  vor wie vielen Monden eigentlich?  im Hochmoor von Dhuannin entstanden? Aber warum hatte sich der Schatten unter den vielen tausend Kriegern ausgerechnet ihn ausgesucht? Weil er sich für den Sohn des Kometen hielt?

Logghard, die Ewige Stadt, der siebte Fixpunkt des Lichtboten  er würde ihn nie erreichen.

Fronja… Er griff sich ans Herz, in das das Bildnis der Tochter des Kometen gleichsam eingebrannt war. Er würde sie nie wirklich sehen, ihr nie in Fleisch und Blut gegenüberstehen.

Aber er hätte schon viel gegeben, wenigstens noch einmal ihr Bildnis schauen zu können, das er unsichtbar auf seiner Brust trug und das nur in der Welt der Spiegel zu sehen war. Seine Fingernägel gruben sich tief in seine Brust, bis er vor Schmerz aufschrie.

Ein Licht. Es wurde heller. Schon wieder Tag. Und schon wieder schleuderte die angebliche Lebensspenderin sengende Blitze gegen ihn.

Er konnte nicht mehr gehen, er schwebte, ließ sich dahin-treiben. Er war leicht und übergab sich dem Wind und den Wellen der Strudelsee und ließ sich vom Salz und den Strahlen der Sonne versengen.

Es brannte!

Und er war so weit, dass er sagte: »Deddeth, komm und erlöse mich!«

Und der Deddeth hob ihn hoch und trug ihn fort, an einen Platz, wo es schattig und kühl war. Und dann beugte sich der Deddeth über ihn und sagte: »Ich durfte dir diese Prüfung nicht ersparen. Ich war stets in deiner Nähe und habe darauf gewartet, ob der Schatten sich zeigt. Erst als ich sicher war, dass er dir nicht folgte, konnte ich dich in die Verbotene Stadt bringen.«

Der Deddeth hatte ein gespaltenes Gesicht. Die linke Hälfte war rot, geschmückt mit hellen Zeichen in Weiß und Gelb. Eine dicke weiße Trennlinie zog sich über Kinn, Nase, Stirn und die Kahlstelle des Schädels bis in den Nacken.

Der Deddeth war gar nicht der Deddeth. Der Deddeth war No-Ango.

»Jetzt bist du in Lo-Nunga«, sagte No-Ango. »Aber ich bin zu spät gekommen. Hu-Gona hat entschieden, dass mein Volk den Endgültigen Weg geht.«

*

Deddeth

Was für ein schwächlicher, unnützer Körper. Ohne Mark, ohne Saft und mit nur wenig von jener Kraft, von der er sich ernährte. Steinmann Sadagar hatte versagt. Der Deddeth war nahe daran, ihn auszusaugen und seine nutzlose Hülle wegzuwerfen.

Sadagar konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten und kollerte einen Hang hinunter. Als er sich mühsam erhob, sah er zuerst die riesigen Krallen, die unruhig im Staub des Bodens zuckten. Er blickte die Beine hoch, sah über sich einen gewaltigen gefiederten Körper, einen Vogelkopf mit erwartungsvoll geöffnetem Schnabel und dahinter ein erbarmungsloses Gesicht.

Lanzenspitzen, mit Orhakofedern verziert, senkten sich auf ihn herab, drohten ihn aufzuspießen. Vogelreiter.

»Sieh an, da haben wir ja einen der hinterhältigen Mörder, die Ganif und Madahim auf dem Gewissen haben«, sagte einer von ihnen und setzte Sadagar die Lanzenspitze an die Kehle. Es war Janshar, einer von Ganifs Unterführern. »Ich hätte gute Lust, dich auf der Stelle aufzuspießen.«

»Das wäre die einfachste Todesart«, wandte Aburd ein. »Wir werden ihn mit unseren Orhaken zu Tode hetzen.«

Der Deddeth hätte mühelos in einen von ihnen überwechseln können oder in mehrere von ihnen zugleich. Aber nun war die Ruhe in ihn zurückgekehrt, die Wut über die neuerliche Schlappe verflogen. Und auf einmal hing er an diesem verbrauchten, ausgemergelten Körper. Er war doch nicht ganz wertlos, die Anwesenheit der Vogelreiter ließ ihn als ganz brauchbar erscheinen.

»Nicht!« bettelte Sadagar mit erhobenen Händen. »Ich bin unschuldig. Ich hatte nichts mit dem Hinterhalt zu tun und wäre selbst beinahe ertrunken. Der Wilde ist an allem schuld. Wie ich ihn hasse  mehr noch als ihr!«

Es war die Wahrheit, die der Deddeth da durch Sadagars Mund äußerte.

»Das kannst du uns erzählen, wenn die Orhaken dich jagen«, sagte Fanhaj. »Menschenblut macht sie ganz rasend.«

»Ich sage die Wahrheit«, beteuerte Sadagar. »Und ich kann es euch beweisen.«

»Wie denn?« Janshar beugte sich spöttisch aus dem Sattel.

»Der Rafher hat mich gezwungen, ihn in die Verbotene Stadt zu begleiten«, erklärte Sadagar. »Dort sollte ich einem Götzen geopfert werden. Aber ich konnte fliehen. Gerade als mich meine Verfolger stellten und zurückbringen wollten, da seid ihr erschienen. Ihr habt mir das Leben gerettet.«

»Du warst in Lo-Nunga?« fragte Aburd ungläubig. »Ist das die Wahrheit?«

»Aber gewiss. Beim Kleinen Nadomir, ich lüge nicht!«

»Und würdest du den Weg dorthin wiederfinden?« erkundigte sich Janshar. »Kannst du uns hinführen?«

»Mit dem größten Vergnügen«, sagte Sadagar hasserfüllt. »Ich wünsche mir nichts lieber, als dass diese verfluchte Stadt ausgeräuchert wird. Beim Kleinen Nadomir, ich werde euch hinführen.«

Die Vogelreiter berieten sich kurz miteinander. Sie waren nicht überzeugt, dass ihnen Sadagar die Wahrheit sagte, aber andererseits war er ihre einzige Chance, die Verbotene Stadt zu finden.

»Also gut«, sagte Janshar. »Aber glaube nicht, dass du uns hinters Licht führen kannst. Du würdest den Orhaken nicht entgehen.«

Sadagar musste bei Janshar aufsitzen, der ihm sofort den Gurt mit den Messern abnahm und an seinem Sattel befestigte.

»In welche Richtung, Alter?« erkundigte sich der Vogelreiter.

Der Deddeth hatte keine Ahnung, wo Lo-Nunga lag, aber er spürte Mythors Ausstrahlung, und an ihr orientierte er sich. Wie er No-Ango einschätzte, würde er Mythor bedenkenlos zu seinem Volk mitnehmen  und somit auch ihm, dem Schatten, den Weg weisen.

Sie ritten den ganzen Tag über, und als die Nacht hereinbrach und die Vogelreiter ein Lager aufschlagen mussten, begannen sie ungeduldig zu werden. Sie verhörten Sadagar wieder und drohten ihm mit den Orhaken und grausamer Folter.

»Beim Kleinen Nadomir, ich meine es ehrlich«, beteuerte der Steinmann. »Ich werde euch in die Verbotene Stadt führen!«

Bei dieser Gelegenheit erfuhr der Deddeth aus Sadagars Geist, dass der Kleine Nadomir ein Troll aus den Karsh-Bergen war  und mit jener Macht identisch, die Mythor in der Strudelsee vor ihm beschützt hatte. Nexapottl hieß er mit wahrem Namen. Der Deddeth wollte ihn sich merken.

Fast war er versucht, Sadagars drei Ringe gegeneinander zu drehen, um den Troll herbeizurufen und ihn zur Rechenschaft zu ziehen. Aber das wollte er sich für einen späteren Zeitpunkt aufheben. Zuerst brauchte er seinen eigenen Körper.

Der neue Tag brach an, die Kriegerkarawane brach auf. Sadagar mit Janshar an der Spitze. Der Deddeth spürte, wie er Mythor näher kam, immer näher.

Und auf einmal entfernte sich Mythor überhaupt nicht mehr. Da wusste der Deddeth, dass er in der Verbotenen Stadt angelangt war.

»Es ist nicht mehr weit«, versicherte er dem Vogelreiter voll Genugtuung. »Wir sind bald da.«

Der Deddeth fieberte mit jedem Stäubchen seines Schattenkörpers dem großen Augenblick entgegen.

*

Mythor war von zarten Mädchenhänden gelabt worden. Man hatte ihm zu essen und zu trinken gegeben, und jetzt fühlte er sich wieder frisch und gestärkt.

»Danke. Danke für alles, Ra-Mina«, sagte er zu dem Rafher-Mädchen, dessen weiche und doch kräftige Finger wie Schmeichelgeister über seinen Körper wanderten. Als sie seine Brust erreichten, hielten sie jedoch inne. »Was hast du?«

»Ich weiß nicht…«

Als Mythor die Augen öffnete, sah er im Schein der Öllampe, dass Ra-Mina sich versteift hatte. Sie war schön, obwohl ihr Gesicht durch Bemalung gespalten war  oder vielleicht gerade deswegen; Mythor war sich da nicht sicher. Jetzt schwebten ihre Hände unentschlossen über seiner Brust, die Finger zitterten.

»Irgend etwas ist an dir, was mich wegstößt«, sagte das Mädchen. »Was mir nicht erlaubt, mich deinem Herzen zu nähern. Kann es sein, dass es die Macht der Liebe ist?«

»Vielleicht«, sagte Mythor versonnen. Er überlegte sich, ob er Ra-Mina von Fronja erzählen sollte, dessen Bildnis er unsichtbar über dem Herzen trug.

Aber da erklangen Schritte, und das Mädchen zog sich schnell in den anderen Raum zurück. Mythor richtete sich auf und erblickte No-Ango, der gerade eintrat.

»Es freut mich, dass du wieder wohlauf bist«, sagte der junge Rafher und ließ sich neben Mythor auf dem Rand des Beilagers nieder. »Jetzt kannst du wieder auf eigenen Beinen stehen und wirst unserer Betreuung nicht mehr bedürfen.«

Mythor stellte fest, dass No-Angos Gesicht eine andere Bemalung aufwies, als er sie in Erinnerung hatte. Von Ra-Mina wusste er, dass die Rafher ihre Gesichtsspaltungen den Stimmungen anpassten, denen sie gerade unterworfen waren. Im Kampf trugen sie eine andere Bemalung als zu Zeiten der Trauer.

»Wie heißt deine Gesichtsspaltung?« erkundigte sich Mythor.

»Abschied.«

»Dann ist es wahr«, stieß Mythor hervor. »Ich habe nicht nur geträumt, dass dein Volk sich dazu entschlossen hat, den Endgültigen Weg zu gehen. Aber warum, No-Ango? Welchen Grund haben die Rafher, gemeinsam in den Tod zu gehen? Das ist so unsinnig, dass ich keine Worte dafür finde.«

»O nein, es steckt ein tieferer Sinn dahinter«, antwortete No-Ango ruhig. »Und es verhält sich ganz anders, als du denkst.«

»Dann erkläre es mir.«

»Dazu bin ich nicht berechtigt. Hu-Gona, unser Ältester, wird es dir erklären. Aber bevor es soweit ist, möchte ich mich mit dir über den Deddeth unterhalten, der dich bedroht. Du bist dir darüber im Klaren, dass er dich weiterhin jagen wird… so lange, bis du ihn besiegt hast oder er sein Ziel erreicht hat?«

»Ich fühle mich nun stark genug, den Kampf gegen ihn aufzunehmen«, sagte Mythor.

»Weißt du denn genug über die Deddeth, um dich mit einem solchen Schattenwesen einlassen zu können?« fragte No-Ango. Er erwartete offenbar keine Antwort, denn er fuhr fort: »Was weißt du über deinen Deddeth? In welchem Verhältnis stehst du zu ihm? Wie und wodurch ist er entstanden? Und warum hat er ausgerechnet dich als Opfer auserkoren?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Mythor. »Ich könnte Vermutungen anstellen, aber ich traue mir nicht zu, gültige Antworten zu finden.«

»Vielleicht kann ich dir helfen«, sagte No-Ango. »Du hast im Schlaf geredet und einiges über dich erzählt. Wir wissen, dass du an sechs Fixpunkten des Lichtboten warst, um dort die Prüfungen abzulegen, die vom Sohn des Kometen verlangt werden. Die Legende ist uns bekannt, und der Glaube an das Vermächtnis des Lichtboten ist ein Teil unseres Lebens. Du hast auch über eine große Schlacht gesprochen, die zwischen den Kämpfern der Lichtwelt und den Dunklen Mächten stattgefunden hat.«

»Die Schlacht im Hochmoor von Dhuannin«, sagte Mythor bestätigend. »Bald nach diesem Ereignis wurde ich zum erstenmal von diesem Schatten bedroht.«

»Du erkennst die Zusammenhänge«, sagte No-Ango. »Du weißt inzwischen, dass sich mein Volk sehr viel mit Schattenwesen und den Dämonen allgemein befasst. Vor allem aber widmen sich unsere Weisen dem Studium der Geisterwelten und besonders der Schattenzone. Darum wissen wir genau über die Deddeth Bescheid. Das sind körperlose Wesen, die nur aus Schatten bestehen. Ihre Entstehung ist nicht genau erklärt, aber es ist gewiss, dass sie sich aus Seelen Verstorbener bilden. Man könnte sagen, dass es die Grundvoraussetzung für die Geburt eines Deddeth ist, dass viele Menschen an einem Ort zur gleichen Zeit sterben.«

No-Ango machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr: »Normalerweise entstehen solche Schattenwesen nur im Bereich der Schattenzone, etwa in der Düsterzone, weil dort die magischen Kräfte am wirksamsten sind. Aber unter besonderen Bedingungen können sich die Deddeth überall auf der Welt bilden. Das hängt von den magischen Kräften ab, die eingesetzt werden.«

»Wie etwa während der Schlacht im Hochmoor von Dhuannin«, bestätigte Mythor. »Dort haben die Dämonenpriester der Caer all ihre Magie ausgespielt. Sie haben Runengabel-Scheuchen aufgestellt, die die Krieger der Lichtwelt bekämpften. Sie weckten die Moortoten und haben sie in die Schlacht geworfen. Und sie haben über Tausende den Spiegeltod gebracht… Die Seelen all derer, die im Zeichen der Schwarzen Magie gestorben sind, werden sich zu einem Dhuannin-Deddeth vereinigt haben.«

»So muss es gewesen sein«, bestätigte No-Ango. »Aber glaube nicht, dass alle Deddeth Werkzeuge des Bösen sein müssen. Auch mittels der Weißen Magie lassen sich solche Wesen erschaffen, die den Menschen durchaus wohlgesinnt sein können. Der Dhuannin-Deddeth gehört jedoch ganz gewiss nicht zu dieser Gruppe. Und wenn du dich fragst, warum er ausgerechnet dich jagt, kann ich dir eine mögliche Antwort nennen: weil du den Dunkelmächten gefährlich werden könntest.«

»Vielleicht ist es so«, meinte Mythor nachdenklich und nickte bekräftigend. »Es wird schon so sein. Aber welche Chance habe ich ohne meine Ausrüstung gegen den Dhuannin-Deddeth?«

»Es gibt auch Waffen des Geistes«, antwortete No-Ango. »Du hast nun deinen Feind erkannt, kennst seinen Ursprung und sein Bestreben. Das ist schon viel wert. Zu deiner Verteidigung solltest du nun dein Gesicht spalten. Es gibt keine bessere Abwehr gegen einen Dämon. Ra-Mina wird dir dabei behilflich sein. Wenn dies getan ist, werde ich dich zu unserem Ältesten führen.«

No-Ango erhob sich und wollte gehen. Aber Mythor hielt ihn am Arm zurück. »Ist es wirklich unabänderlich, dass euer ganzes Volk in den Freitod geht?« fragte er.

»Es ist eine beschlossene Sache«, antwortete der junge Rafher. »Hu-Gona wird es dir erklären.«

No-Ango ging. Gleich darauf erschien Ra-Mina mit einer Palette aus mehr als einem Dutzend Farbtiegeln und einem ovalen metallenen Spiegel.

Sie stellte den Spiegel vor ihn hin und überreichte ihm die Farben. »Soll ich dich allein lassen?« bot sie ihm an.

»Ich fürchte, ich werde es ohne deine Hilfe nicht schaffen«, antwortete Mythor.

Sie erwiderte sein Lächeln. Es war freundlich und warm, und Mythor konnte sich nicht vorstellen, dass ein Mensch, der bald freiwillig aus dem Leben scheiden würde, so lächeln konnte. Das verstand er nicht, es verwirrte ihn.

Er ließ es mit sich geschehen, dass sie ihm aus dem Wams half und dann hinter ihm niederkniete und ihm über die Schulter blickte. Dabei kreuzten sich ihre Blicke im Spiegel. Auf einmal verdüsterte sich Ra-Minas Gesicht. Ihre Augen wanderten im Spiegel hinunter, bis sie auf das Spiegelbild seiner Brust fielen.

»Du hast ein gespaltenes Herz!« rief sie aus, sprang auf und rannte davon.

Mythor wusste sofort, was sie damit meinte. Im Spiegel sah er auf seiner Brust Fronjas Bildnis. Sie lächelte sanft, das weizenblonde Haar umspielte ihr Gesicht, verschleierte ihre Augen, die ihn aus geheimnisvollen Tiefen anblickten.

Fronja…

Geräusche schreckten ihn aus seiner Betrachtung. Er blickte hoch und sah No-Ango über sich. Er war etwas außer sich und funkelte Mythor an.

»Warum hast du mir nicht gesagt, dass du eine Herzspaltung hast?« sagte er vorwurfsvoll. »Unter diesen Umständen können wir auf die Spaltung deines Gesichtes verzichten. Willst du mir nun zu Hu-Gona folgen?«

*

Als Mythor ins Freie trat, musste er für einen Moment geblendet die Augen schließen, bis er sich an das grelle Tageslicht gewöhnt hatte.

Ihm bot sich ein phantastischer, einmaliger Anblick. Lo-Nunga lag am Ende eines langgestreckten, grünenden Tales, das von schroffen, fast senkrechten Felswänden umgeben war. Die Felsen am Ende des Tales waren am steilsten, fast überhängend und bestimmt zweihundert Mannslängen hoch. Hier bildeten sie einen Halbkreis, und an ihrem Fuß stand die Verbotene Stadt. Die Gebäude rankten sich wie Kletterpflanzen die Felswände bis in schwindelnde Höhen hoch. Manche von ihnen klebten wie Schwalbennester an den unzugänglichsten Stellen der überhängenden Felsen.

Die Häuser waren alle aus dem rötlichen Stein gebaut, aus dem die Steilwände bestanden. Manche von ihnen waren ganz oder teilweise aus dem Fels gehauen. Sie waren von unterschiedlicher Größe, aber alle von einfacher, kubischer Form, übereinander gebaut und ineinander verschachtelt. Dazwischen gab es winkelige Stege und Treppen, und man konnte die meisten der niedrigen, halbkreisförmigen Eingänge nur zu Fuß erreichen.

Die Stadt fiel terrassenförmig ins Tal herab, wo sich die Bauten um einen freien Platz gruppierten. Der Platz war kreisförmig, und die Rafher strömten von allen Seiten hin und sammelten sich dort.

Mythor stand auf halber Höhe und hatte einen phantastischen Überblick. Rafher gingen an ihm vorbei, ohne ihn zu beachten. Es waren Frauen und Kinder und Männer jeden Alters, und alle hatten sie ihre Gesichter gespalten. Sie stiegen über die Treppen und Rampen ins Tal hinunter, um sich auf dem Versammlungsplatz einzufinden.

»Komm!« sagte No-Ango, und sie gliederten sich in die Menschenschlange ein. Mythor brauchte nicht zu fragen, was das alles zu bedeuten hatte. Er konnte sich denken, dass sich die Rafher alle zu einem gemeinsamen Zeremoniell einfanden, bevor sie zusammen in den Freitod gingen.

Er verstand es noch immer nicht, und egal welche Begründungen man noch für diese Tat vorbringen würde, er würde sie nie verstehen. Nichts konnte diesen Massenselbstmord rechtfertigen.

Mythor erreichte mit No-Ango den freien Platz. Die Rafher wichen zur Seite, um ihnen den Weg freizugeben. Er versuchte, in ihren gespaltenen Gesichtern zu lesen, aber er entdeckte nirgends Verbitterung oder gar Angst, nicht einmal eine Spur von Wehmut. Er blickte nur in gefasste, ernste, manchmal auch in glückliche Gesichter.

Er erreichte die Mitte des Platzes. Hier saßen etwa vierzig Männer im Kreis, deren ausgemergelte, verbrauchte Körper und runzeligen Gesichter von hohem Alter zeugten. Im Mittelpunkt des Kreises saß ein einzelner Mann, dessen linke Gesichtshälfte fast in reinem Weiß erstrahlte. Er hatte nur über dem Auge einen roten Punkt, der in einen gelben Kreis eingeschlossen war. Er winkte Mythor zu sich, und No-Ango gab durch ein Zeichen zu verstehen, dass er der Aufforderung folgen solle.

Mythor trat in den Kreis und ging zu dem Alten, der kein anderer als Hu-Gona sein konnte, der Älteste der Rafher. Mit einer Handbewegung bedeutete dieser ihm, sich ihm gegenüber auf den Boden zu setzen.

»Du verstehst den Sinn unseres Tuns nicht, Mythor«, eröffnete der Alte das Gespräch. Er sprach mit leiser, rauer Stimme, und Mythor erkannte, dass sein Mund zahnlos war, die Lippen eingefallen. Wenn es stimmte, dass jede Falte im Gesicht eines Menschen für aus Erfahrung gewonnene Weisheit stand, war Hu-Gona der weiseste und erfahrenste Mann, den er je kennengelernt hatte.

»Dabei ist alles so einfach«, sagte Hu-Gona wieder. Er machte nach jedem Satz eine Pause, bevor er langsam weitersprach. Mythor wagte nicht, ihn zu unterbrechen. »So einfach… denn Entleibung muss nicht gleichbedeutend mit Tod sein. Es gibt auch eine andere Art des Weiterlebens. No-Ango hat es dir erklärt. Du hättest die Wahrheit erkennen müssen. Wir tun nichts anderes als das, was in Dhuannin geschehen ist, nur unter umgekehrten Vorzeichen. Wir setzen unsere Seelen frei, um daraus einen Deddeth zu bilden.«

»Für mich ist das wie eine Flucht«, erwiderte Mythor. »Es mutet wie Feigheit vor dem Leben an.«

»Du tust uns unrecht, und es schmerzt, dass diese Worte ausgerechnet von dir kommen… dem Sohn des Kometen«, sagte Hu-Gona.

»Vielleicht bin ich gar nicht der Sohn des Kometen«, hielt Mythor dagegen.

Hu-Gona winkte ab. »Unser Volk hat lange auf diesen Augenblick gewartet. Seit vielen Menschenaltern warten wir darauf, dass der Lichtbote uns abberuft. Wir sind seine Diener. Wir hielten nach Zeichen Ausschau, mit denen uns der Lichtbote verständigte, dass er unsere Dienste braucht. Wir wussten, dass es nicht mehr lange dauern konnte. Denn das Böse griff und greift immer rascher um sich. Darum haben wir uns von den Menschen abgesondert und Lo-Nunga zur Verbotenen Stadt erklärt. Wir haben alle Zugänge, bis auf einen, versperrt, alle Straßen verschüttet, die nach Lo-Nunga führten. Und dann haben wir auf ein Zeichen gewartet. Wir wussten schon immer, dass wir eines Tages unsere Körper würden aufgeben müssen, um als Deddeth eine Wiedergeburt zu erleben. Denn nur in dieser Form können wir erfolgreich den Kampf gegen die Dunklen Mächte aufnehmen. Nun haben wir das Zeichen bekommen. Ist es nicht deutlich genug, dass der Lichtbote uns den Sohn des Kometen geschickt hat?«

Diese Eröffnung entsetzte und verblüffte Mythor so sehr, dass er im ersten Moment keinen Ton hervorbrachte.

»Ich… Das lasse ich nicht auf mir sitzen«, brachte er schließlich hervor. »Ihr könnt mir nicht die Verantwortung für euer wahnwitziges Vorhaben zuschieben. Ich will damit nichts zu tun haben. Ich lehne es ab!«

»Das steht dir frei, nur wird deine Meinung nichts ändern.«

»Wenn ihr mich als Grund für euren Massenselbstmord nennt, müsst ihr auch auf mich hören!« rief Mythor zornig aus. »Ich, als Sohn des Kometen, befehle euch, von diesem Wahnsinn abzulassen.«

»Es ist nicht meine Absicht, Schuld auf dich zu laden«, sagte Hu-Gona leidenschaftslos. »Wir haben diesen endgültigen Schritt schon beschlossen, bevor wir von deinem Kommen wussten. Es ist gar nicht ausschlaggebend, ob du der Sohn des Kometen bist oder nicht.«

»Was hat dann den Ausschlag gegeben?« fragte Mythor.

»Das Zusammenspiel vieler Kräfte, Omen und Zeichen«, antwortete Hu-Gona. »Letztlich war entscheidend, dass die Schergen des Shallads uns auf der Spur sind. Der Shallad ist ein böser Mensch, der die Werte der Lichtwelt mit Füßen tritt, anstatt sie hochzuhalten. Durch unsere Tat können wir ihm entgehen.«

»Was ist nun, wenn Hadamurs Krieger Lo-Nunga nicht finden?« fragte Mythor. Er wollte nicht lockerlassen und alles versuchen, um dieses Volk zu retten. Er suchte nach Argumenten, die gegen ein körperloses Dasein sprachen, und es gab deren tatsächlich so viele, dass er nicht wusste, welches er zuerst vorbringen sollte.

Von Flucht und Feigheit hatte er schon gesprochen. Als Mensch für die Rechte der Menschen zu kämpfen, das war eine Pflicht, der sich kein Gerechter entziehen durfte  er sagte es. Zu seiner Meinung zu stehen, für menschliche Werte einzutreten, dafür zu leiden und zu sterben, wenn es sein musste  auch das stellte er als ehrenvolle Haltung hin. Aber in den Tod zu gehen, in der Hoffnung auf ein schöneres Dasein, das verdammte er.

»Darum geht es uns nicht, und das weißt du, Mythor«, sagte Hu-Gona. »Wir besitzen die Reife, um als Deddeth weiter zu leben und in Logghard die Dunklen Mächte mit ihren eigenen Waffen zu bekämpfen.«

Mythor versuchte ein letztes Mal, den Ältesten der Rafher umzustimmen. Er sagte: »Ihr müsst noch einmal in euch gehen und nach einem anderen Weg suchen. Wartet zumindest so lange, bis feststeht, ob die Vogelreiter Lo-Nunga finden oder nicht!«

»Das brauchen wir nicht, sie sind schon hier«, sagte Hu-Gona. »Der Dhuannin-Deddeth hat ihnen den Weg gezeigt.«

Wie als Bestätigung seiner Worte erklangen in diesem Moment vom anderen Ende des Tales Kriegsgeschrei und das Trommeln der Vogelklauen.

Hu-Gona erhob sich und streckte die Arme aus. Wie auf Kommando zerstreuten sich die versammelten Rafher und zogen sich in die umliegenden Gebäude zurück. Sie schlossen die Tore und verbarrikadierten sie.

Mythor stand wie benommen da, bis nur noch No-Ango und er übrigblieben.

»Warum nur kämpfen sie nicht?« schrie Mythor anklagend.

»Das ist nicht unsere Art, der Lichtwelt zu dienen«, sagte No-Ango. »Du wirst jedoch gegen den Deddeth kämpfen müssen, wenn du deinen Körper behalten willst. Es sei denn, du willst uns auf den Endgültigen Weg begleiten!«

»Zu den Dämonen mit dir!« rief Mythor wütend.

»Nicht ehe ich dir noch einen letzten Dienst erwiesen habe«, erwiderte No-Ango ruhig. »Komm mit mir.«

Und während das Kriegsgeschrei näher kam und die ersten Vogelreiter in die Verbotene Stadt einritten, lief Mythor hinter dem jungen Rafher über den verwaisten Platz zu einem Gebäude, dessen Tor unverschlossen war.

Als Mythor es betrat, stellte er fest, dass es sich um ein Waffenlager handelte. Ihn schwindelte fast beim Anblick der vielen Schwerter, Lanzen, Kampfbeile, Bogen und Köcher und all der ihm unbekannten Kriegsgeräte. Mit dieser Ausrüstung hätten sich die Rafher spielend gegen die Vogelreiter behaupten können.

»Das meiste sind Beutewaffen«, sagte No-Ango. »Bediene dich! Aber gegen den Deddeth wirst du damit nichts ausrichten. Du musst ihn überlisten. Du könntest versuchen, ihn zu bannen, wenn er sich in deinem Schatten festsetzt. Oder aber du täuschst ihn mit deinem Spiegelbild. Und wenn du ihn in den Spiegel gelockt hast, dann… Aber du hörst mir gar nicht zu. Leb wohl, Mythor. Vielleicht sehen wir uns in Logghard wieder, denn dort wird sich unser Volk einfinden, wenn es zum Deddeth geworden ist.«

Mythor hatte sich einen Gürtel umgebunden, an dem ein Krummschwert in einer Scheide hing, dazu noch zwei Dolche. Dann wählte er einen vollen Köcher und einen Langbogen aus, wie sie die Vogelreiter verwendeten. Als er sich umdrehte, war No-Ango verschwunden. Draußen ritten die ersten Vogelreiter vorbei.

*

Mit gespanntem Bogen trat Mythor durch das Tor. Ein Vogelreiter entdeckte ihn und schwenkte mit dem Orhako in seine Richtung. Mythor ließ den Pfeil von der Sehne schnellen. Während er sah, wie der Vogelreiter die Arme in die Luft warf und aus dem Sattel geschleudert wurde, legte er bereits den nächsten Pfeil auf.

Er lief dabei entlang dem Gebäude, bis er zu einer der Seitenstraßen kam, die zum höher gelegenen Stadtteil führten. Wenn er vor den Vogelreitern sicher sein wollte, musste er die winkeligen Treppen erreichen, wohin die Orhaken nicht gelangen konnten.

Links von sich vernahm Mythor ein Krachen und Bersten. Als er in die Richtung sah, erblickte er eines der Diromen, wie es mit vorgestrecktem Schädel ein verbarrikadiertes Tor einrammte. Durch die Wucht des Aufpralls wurden die Legionäre aus dem Sattel geschleudert und landeten unsanft auf der Straße.

»Tötet sie ohne Gnade!« erklang es. »Macht sie nieder!«

Mythor eilte die Seitenstraße hinan. Als er die letzte Querstraße vor der ersten Treppe erreichte, tauchte von rechts ein Diromo auf. Es kam in vollem Lauf heran. Mythor schoss seinen Pfeil ab und sah, wie er sich in den offenen Schnabel des Laufvogels bohrte. Dann brachte er sich mit einem Satz in Sicherheit.

Das Diromo schrie krächzend auf und warf seinen Kopf hin und her. Dabei verlor es die Orientierung und raste in vollem Lauf gegen eines der Gebäude. Es durchbrach die Mauer und wurde von den herabstürzenden Trümmern erschlagen.

Mythor hastete weiter und erreichte die Treppe. Die Häuser, an denen er vorbeikam, waren verschlossen, kein Laut drang aus ihnen. Er widerstand der Versuchung, in eines von ihnen einzudringen. Es war besser, sich in die höher gelegenen Viertel der Stadt abzusetzen, wo er sich besser verteidigen konnte.

Die Treppe, die er hinaufhastete, wurde steiler und enger. Er hatte es nicht mehr weit bis zum letzten Absatz, von wo ab sich die Häuser stufenförmig und schließlich übereinander die Felswand hochrankten.

Von unten erklang immer noch der Lärm der Vogelreiter, die wie die Besessenen wüteten. Immer wieder war das Krachen und Splittern von Holz zu hören, wenn die Diromen mit ihren mörderischen Schnäbeln Tore einrannten. Und jedesmal folgten wütende und enttäuschte Flüche der Vogelreiter. Mythor ahnte, worauf ihre zornige Enttäuschung zurückzuführen war, aber er wollte nicht daran denken.

Wenige Schritte vor dem letzten Absatz vernahm er hinter sich plötzlich ein bekanntes Geräusch. Und als er sich umdrehte, sah er, dass er von einem Orhako mit zwei Reitern verfolgt wurde.

Das Orhako stieß ein heiseres Krächzen aus und begann, die Treppe schneller herauf zu stelzen.

Mythor zielte kurz und schickte den gefiederten Tod auf den Weg. Der Pfeil bohrte sich dem vorne sitzenden Vogelreiter in die Brust. Mit einem Aufschrei glitt er seitlich aus dem Sattel.

Und da sah Mythor ihn  Sadagar. Steinmann Sadagar, Träger des Dhuannin-Deddeth!

Mythor zielte erneut mit dem Pfeil. Aber er brachte es nicht über sich, auf Sadagar zu schießen. Ein schauriges Lachen erklang, höhnisch und triumphierend. Es kam aus Sadagars Kehle, aber es gehörte dem Deddeth. Er hatte Mythors Schwäche erkannt und baute vermutlich darauf, dass er es nicht über sich brachte, Hand an Sadagar zu legen.

Der Pfeil verließ singend die Sehne und bohrte sich dem Orhako in den Leib. Es torkelte, lief aber mit unverminderter Geschwindigkeit weiter.

Sadagar lachte wieder, so fremd und unheimlich, dass es Mythor fröstelte. Er durfte jetzt nicht an das Schicksal des Freundes denken, sondern musste der bevorstehenden Auseinandersetzung gefasst entgegenblicken.

Als er den letzten Treppenabsatz erreichte, drehte er sich noch einmal um. Er sah gerade noch, wie sich der Sadagar-Dddeth vom Rücken des zusammenbrechenden Orhakos auf das Dach des nächsten Gebäudes schwang und dort in Deckung ging.

Mythor wandte sich der linken Treppe zu, die steil hinaufführte. Von hier hatte er einen guten Überblick über die Stadt, aber er bot auch ein leichtes Ziel.

Etwas zischte an ihm vorbei und bohrte sich zitternd in die Tür hinter ihm. Er erkannte eines von Sadagars Wurfmessern. Durch den Aufprall war die Tür ein Stück nach innen geschwenkt.

»Keine Angst, ich will dich nicht töten!« erklang Sadagars verzerrte Stimme über die Dächer von Lo-Nunga. »Das gehört nur zu dem Spiel mit dir. Ich habe dich in die Enge getrieben. Bald bist du mein!«

Mythor stieß die Tür auf und drang in den dahinterliegenden Raum ein. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, legte er den Riegel vor. Seine Augen gewöhnten sich allmählich an das herrschende Dämmerlicht. Durch Luftscharten in den Wänden fiel Sonnenlicht in Streifen. Eines der hellen Vierecke lag auf einem entspannten Frauenantlitz. Die bemalte Gesichtshälfte war abgewandt, und es sah so aus, als ob die Frau friedlich schlafe. Aber Mythor wusste, dass sie für immer entschlummert war.

Nun sah er auch die beiden anderen Gestalten, und erkannte, dass alle drei einander im Tode umschlangen.

Sie hatten es also wahr gemacht! Er hatte bis zum letzten Moment gehofft…

Geräusche von draußen ließen ihn zusammenfahren und erinnerten ihn an seine eigenen Probleme.

Er stieg vorsichtig über die drei reglosen Gestalten hinweg und drang in den dahinterliegenden Raum vor. Hier war eine Treppe, die in die höher gelegenen Räume führte. Daneben gab es einen Verbindungsgang in die Räume der angrenzenden Gebäude. Mythor wählte den Weg nach oben, ohne sich davon einen wirklichen Vorteil zu versprechen.

In dem oberen Raum angekommen, bot sich ihm ein ähnliches Bild. Nur dass es hier vier Rafher waren, die eng umschlungen da lagen. Zwei davon waren Kinder. Sie alle waren friedlich entschlafen. Bei ihrem Anblick war man beinahe versucht, sie anzustoßen und zu wecken und ihnen von der drohenden Gefahr zu berichten, die ihre Verbotene Stadt heimgesucht hatte.

Mythor entledigte sich des Bogens und des Köchers, weil sie ihm in den engen Gängen und Stiegenhäusern hinderlich waren. Statt dessen nahm er in jede Hand einen Dolch. Er wandte sich mal in diese, dann wieder in jene Richtung, und wohin er kam, überall bot sich ihm der gleiche erschütternde Anblick. Er konnte sich nicht daran gewöhnen, es war kein Trost für ihn, dass er sich sagte, dass die Rafher in eine andere Daseinsform übergewechselt waren. Denn er glaubte nicht daran, dass sie ihr Ziel erreicht und sich zu einem körperlosen Deddeth wiedervereinigt hatten.

Ein Geräusch!

Irgendwo quietschte eine Tür, schleichende Schritte näherten sich. Über ihm knarrte der Boden. Mythor packte die Dolche fester. Also war es soweit?

Er würde kämpfen, wenn er auch noch nicht wusste, wie. Denn der Deddeth kam in der Gestalt eines Freundes.

»Mythor…«, raunte es.

Die Schritte erreichten die Treppe, kamen sie herab. Mythor presste sich gegen die Wand.

»Mythor, ich habe dich gehört. Ich weiß, dass du da bist.«

Nackte Beine erschienen auf der Treppe, lange dünne Beine, dunkelhäutig und mit glatter Haut.

»Mythor, ich bin es, No-Ango.«

Mythor sprang aus seinem Versteck, die Dolche stoßbereit. Er prallte ungläubig vor der schlaksigen Gestalt zurück. Es war wirklich und wahrhaftig No-Ango, der junge Rafher! Sein Gesicht trug noch die Spaltung des Abschieds.

»Ich bin zu spät gekommen«, sagte er. »Ich habe mein Volk nicht mehr erreicht.«

Mythor wusste nicht, ob er sich freuen oder No-Ango bedauern sollte. Er fand auch keine Worte des Trostes. Er sagte nur: »Bring dich in Sicherheit, No-Ango! Der Deddeth ist hinter mir her.«

»Ich weiß, darum bin ich hier. Ich habe eine Falle für ihn vorbereitet. Folge mir!«

*

Der Raum befand sich in einem der höchsten Gebäude der Stadt. Es war wie ein Adlerhorst auf einen vorspringenden Fels gebaut und über eine Leiter zu erreichen. No-Ango kletterte vor Mythor hinauf. Er hatte sich mit zwei verschieden langen Stöcken bewaffnet, die er beim Klettern nicht losließ. Das eine war ein mannslanger Gehstock, dessen obere Verdickung aus Stein bestand und dem Kopf eines Rafhers nachgebildet war. Der andere Stock war ellenlang, und No-Ango bezeichnete ihn als seine Pfeilschleuder. Diese besaß an dem einen Ende eine knorpelige Verdickung, die ausgehöhlt war. In die Aushöhlung legte No-Ango Obsidiansplitter, die er gegen seine Feinde schleuderte. Diese fingerlangen Obsidianpfeile hatte er in dem Knoten seines Lendenschurzes stecken.

Sie erreichten das Ende der Leiter und drangen in das einzelne Gebäude ein. Mythor warf einen letzten Blick in die Tiefe. Der Aufruhr der Vogelreiter hatte sich gelegt, sie mussten einsehen, dass es in Lo-Nunga keine Ungläubigen mehr gab, die sie bekehren konnten. Von Sadagar war nichts zu sehen.

»Der Deddeth wird kommen, und wir werden ihn empfangen«, kündigte No-Ango an. »Es wird sich nicht vermeiden lassen, dass wir deinen Freund töten, wenn mein Plan nicht klappt. Sieh her!«

Mythor blickte sich in dem Raum staunend um. Er war völlig leer bis auf einen großen Metallspiegel an der einen Wand. Davor stand eine Öllampe.

»Dies ist die Stätte der Reinigung«, erläuterte No-Ango. »Wir suchen sie auf, wenn wir Zweifel oder Ängste in uns spüren oder uns von den Mächten des Bösen bedroht fühlen. Wir laden dann alles in die Welt des Spiegels ab, wo es für immer verbannt bleibt. Dasselbe sollst du mit dem Deddeth tun. Ich werde im Hintergrund wachen und versuchen, mein Volk anzurufen.«

»Dein Volk anrufen?« fragte Mythor ungläubig.

»Ich weiß, du glaubst nicht, dass es zu einem Deddeth geworden ist«, sagte No-Ango. »Aber ich weiß es, und ich werde es dir beweisen.«

Mythor setzte sich vor den großen Metallspiegel, der über die ganze Höhe der Wand ging.

»Vertiefe dich in dein Bildnis. Dringe ganz tief ein und versuche, dein Ich in diesen magischen Spiegel zu versetzen…«, drang No-Angos Stimme wie aus weiter Ferne zu ihm. Dann herrschte Stille.

Mythor betrachtete sein Spiegelbild, nahm es ganz genau in sich auf und glaubte, darin zu versinken. Auf einmal war ihm, als sehe er sich aus dem Spiegel heraus an. Und dann war er verschwunden  vor ihm war Fronjas Gesicht in einem leeren Raum. Sie schwebte über der Flamme der Öllampe. In einem Winkel kauerte No-Ango. Seine Augen waren geschlossen, er schien zu schlafen.

Mythor stand immer noch im Spiegel, als die Tür aufging und Sadagar eintrat. Er brachte eine Woge des Hasses und des Bösen mit sich, tiefste Schwärze, die das Öllicht ausblies.

Ein Sturm erfasste Mythor und zerrte an ihm. Er wankte, aber er fiel nicht. Er fühlte sich stark, unglaublich stark, und er war in der Welt des Spiegels verwurzelt wie ein Baum.

Sadagar wurde erschüttert, als schlage ein Blitz in ihn ein. Er war auch ein Baum, aber er wurde gefällt. Doch der Blitz schlug nicht in ihn, sondern aus ihm. Ein schwarzer Blitz, der die Luft durchteilte  und aus ihm trat eine schaurige Gestalt, die nur aus Schwärze bestand: der Deddeth!

Er kam näher. Der Sturm begann stärker an Mythor zu zerren. Er brachte eisige Kälte mit sich und ließ alles zur Bewegungslosigkeit erstarren. Selbst Fronjas Bildnis, das immer noch im Raum zwischen Mythor und dem drohenden Schatten schwebte, wurde zu Eis.

Der Deddeth blähte sich auf, bis er den ganzen Raum ausfüllte und alles zu verschlingen drohte: Mythor mitsamt dem Spiegel, Fronja, No-Ango, den Rafher-Deddeth…

Auf einmal kam ein frischer Wind auf. Er blies Mythor in den Rücken und erschütterte ihn. Mythor fiel nach vorne und versuchte, sich an der Innenseite der Spiegelfläche abzustützen. Aber er glitt durch sie hindurch und fiel in den Raum hinein.

Sofort war der Schatten über ihm und krallte sich in seiner Brust fest.

Ein furchtbarer Schrei durchbrach die Stille, und als habe dieser Schrei ein Loch in die Mauer des Schweigens gerissen, folgte ein Schwall von Geräuschen, die den Schrei übertönten.

Ein Licht glomm auf und barst in einem hellen Blitz, der die Schwärze zerriss. Das Böse wurde hinweggefegt und verschwand in irgendwelchen unergründlichen Tiefen. Etwas platzte, ein Riss tat sich auf. Ein Knall, als werde die Welt in Stücke gerissen, erschütterte den Raum, ebbte langsam ab, und das Geräusch verlor sich in der Ferne.

Mythor schrie noch immer und versuchte, sich das schmerzhafte Brennen aus der Brust zu reißen. Es gelang ihm irgendwie, aber der Schmerz blieb. Er hatte das Gefühl, mit glühenden Zangen gepeinigt zu werden. Aber als er danach schlug, fuhren seine Hände ins Leere.

»Mythor! Mythor! Es ist vorbei. Du hast gewonnen. Der Deddeth ist besiegt.«

No-Angos Stimme klang von ferne an sein Gehör und kam in dem Maß näher, wie Mythor in seine Welt zurückfand. Seine Brust schmerzte immer noch, aber das rasende Feuer war erloschen und in ein beständiges Pochen übergegangen.

»Was ist mit deiner Brust passiert?« rief No-Ango entsetzt.

Mythor blickte an sich hinunter und sah, dass seine Brust von schwarzen Wunden bedeckt war. Eisiger Schreck durchzuckte ihn. So schwach er sich auch fühlte, stemmte er sich hoch und schleppte sich zu dem metallenen Spiegel, der zerbeult war, als hätte ein Riese in Raserei mit seiner Faust dagegen getrommelt.

Aber das Metall spiegelte immer noch, wenn auch verzerrt. Mythor sah sich darin  und seine verbrannte Brust. Aber Fronjas Bildnis fehlte.

Mit einem trockenen Schluchzen wandte er sich ab.

*

»Was habe ich nur angerichtet?« sagte Sadagar entsetzt. Er kauerte zusammengesunken da und zitterte am ganzen Leib. Er war stark abgemagert und bestand nur noch aus Haut und Knochen. Sein Gesicht war ein Totenschädel. Er fuhr fort: »Ich hätte dich, meinen besten und einzigen Freund unter den Menschen, zum Sklaven eines Dämons gemacht. Und ich habe über ein ganzes Volk Unglück gebracht.«

»Unsinn!« sagte Mythor, der immer noch ein schmerzhaftes Pochen in der Brust spürte, das nur allmählich nachließ. »Die Rafher sind ihren vorbestimmten Weg gegangen. Sie haben nur dafür gelebt, eines Tages in einem Wesen aus reinem Geist aufzugehen. Ich weiß jetzt, dass es den Rafher-Deddeth gibt, denn ich habe ihn gegen den Schatten aus Dhuannin kämpfen sehen. Ich verdanke ihm meine Freiheit. Der Dhuannin-Deddeth konnte mir nicht mehr nehmen als Fronjas Bildnis.«

»Trotzdem.« Sadagar schüttelte immer wieder ungläubig den Kopf. »Es war schrecklich. Ich werde dieses Erlebnis nie vergessen.«

Die Tür ging auf, und No-Ango trat ein. »Die Vogelreiter belagern die Stadt immer noch«, sagte er. »Ich konnte nur wenige Vorräte zusammentragen, gerade genug für ein paar Tage.«

Er legte einen Wasserschlauch und zwei Lederbeutel auf den Boden, dann stützte er sich auf seinen langen Stock und betrachtete Sadagar. Als der Steinmann den Kopf hob und ihn bekümmert ansah, sagte No-Ango: »Du hast dir keine Vorwürfe zu machen, Sadagar. Niemand wird dich für die Bösartigkeit des Schattens verantwortlich machen, der dich geritten hat.«

»Ha!« rief Sadagar voller Selbstvorwürfe.

»Jetzt ist es genug«, sagte Mythor. »No-Ango hat selbst genug Kummer, als dass er dir noch Trost spenden soll. Reiß dich endlich zusammen, Steinmann! So übel haben wir es nicht erwischt. Wir brauchen nur zu warten, bis die Vogelreiter abziehen, dann können wir uns auf den Weg nach Logghard machen.«

»Das ist gar nicht nötig«, sagte No-Ango. Er deutete auf den verbeulten Metallspiegel. »Das ist eine Tür, und dahinter führt eine Höhle zur Anhöhe hinauf.«

»Willst du uns nicht begleiten, No-Ango?« fragte Mythor.

»Das muss ich wohl«, antwortete der Letzte der Rafher. »Ihr würdet euch in den Schluchten von Rafhers Rücken hoffnungslos verirren und umkommen. Ich werde euch den Weg zeigen.«

»Ich meinte eigentlich, ob du uns nicht nach Logghard begleiten willst«, sagte Mythor. »Es war dir nicht möglich, mit deinem Volk zu gehen. Aber du könntest auf unsere Art, gemeinsam mit Sadagar und mir, für eine bessere Lichtwelt kämpfen.«

»Ich habe erwartet, dass du das sagst, Mythor«, meinte No-Ango. »Logghard war auch für uns Rafher schon immer der wichtigste Stützpunkt der Lichtwelt. Auch mein Volk wird sich dort einfinden. Vielleicht wird es mir möglich sein, mit Hu-Gona Verbindung aufzunehmen, denn ich fühle, dass ich ihm trotz meines Körpers sehr nahe bin… Ja, ich komme gerne mit euch.«

»Dann sollten wir sofort aufbrechen, bevor die Moronen auf den Gedanken kommen, dieses Gebäude zu durchsuchen«, sagte Mythor.

Er nahm die Vorräte auf, die No-Ango mitgebracht hatte.

Sadagar erhob sich schwerfällig. Als er stand, zwinkerte er Mythor zu.

No-Ango hatte einige Mühe, die verbeulte Spiegeltür aufzubekommen, aber schließlich schaffte er es. Er entzündete mit zwei Feuersteinen die Öllampe, hob sie auf und betrat die Höhle hinter dem Spiegel.

Mythor folgte ihm nicht sogleich. Er trat noch einmal vor den Spiegel hin, vergeblich darauf hoffend, dass sich Fronjas Bildnis auf seiner schwarz verbrannten Brust zeigen würde.

»Bist du jetzt statt des Deddeth eine Gefangene der Spiegelwelt?« fragte er.

Er hoffte, darauf einmal eine Antwort zu bekommen.

*

Deddeth

Er war seinem Triumph so nahe gewesen, seines Sieges so gewiss wie nie zuvor, und da traf ihn die vernichtende Niederlage.

Es war so blitzartig über ihn gekommen, dass er kaum zu einer Gegenwehr fähig war. Etwas aus reinem Licht war in ihn eingedrungen, hatte ihn von innen her ausgehöhlt und hätte ihn fast zerrissen.

Er versuchte, sich die Geschehnisse nachträglich in Erinnerung zu rufen, doch hatte er keine klare Erinnerung daran.

Da war Mythor! Der Deddeth fuhr aus seinem Gastkörper aus und sprang auf Mythor über. Im letzten Augenblick erkannte er, dass es nur ein Köder war: ein erbärmliches Spiegelbild. Er durchschaute das Ablenkungsmanöver gerade noch rechtzeitig und versuchte, das Tor zur Spiegelwelt zu zerstören. Dann erst wandte er sich seinem Opfer zu  und da passierte es, dass der blendende Blitz über ihn kam. Es war ein Wesen wie er und doch ganz anders. Nicht Schwärze war sein Element, sondern Licht. Ein Deddeth aus vielen Seelen wie er. Und doch gegensätzlich.

Dieser Orkan aus Licht hatte ihn hinweggefegt, war nahe daran, ihn zur Auflösung zu bringen, ihn in seine Einzelteile aufzusplittern.

Beinahe hätte ihn die Schwärze der Schattenwelt verschluckt.

Doch da fand er in höchster Not auf einmal Halt an einem Körper. Es war nicht der Mythors, auch nicht der irgendeines der ihm nächsten Vogelreiter oder der seines Wirtes Sadagar.

Diese waren ihm auf einmal so fern, dass sie unerreichbar für ihn blieben.

In diesem Moment vor der Auflösung konnte er nicht wählerisch sein. Er griff zu, froh, irgendeinen Rettungsanker gefunden zu haben, nicht vergehen zu müssen.

Und nun erkannte er allmählich, dass der Zufall ihm so übel nicht mitgespielt hatte. Er konnte zufrieden sein und war es sogar über alle Maßen.

Denn der Körper, in dem er sich wiederfand, war schön und jung und ohne jeden Makel  und er konnte auch in ihm seine Bestimmung finden.

Der Deddeth breitete sich in all seiner Schwärze in diesem Körper aus. Er würde der Welt noch zeigen, wozu er fähig war.
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